
        
            [image: cover]
        

    


Der Dybbuk

Professor Zamorra Nr. 140

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 30.10.1979


Der Dybbuk

Ramon Loew bemerkte die Gefahr erst, als es zu spät war. Entsetzt weiteten sich seine Augen, doch er konnte nicht mehr zur Seite springen.

Der große Wagen hielt direkt auf ihn zu!

Loew sah die haßerfüllten Augen des Fahrers und wußte, daß jener ein Caster war. Da erfaßte ihn der Wagen. Loew spürte den harten Schlag an der Hüfte und fühlte, daß irgendwo in seinem Innern etwas zerriß. Er wurde hochgewirbelt, rutschte schreiend vor Todesangst auf die Windschutzscheibe des Cadillac zu und wurde von ihr gestoppt. Der Wagen knallte gegen eine Hauswand, schob sich trotz seiner starken Bleche förmlich zusammen. Ramon sah, wie der Fahrer aus der Caster-Sippe sich von einem Moment zum anderen in nichts auflöste, während sich der Wagen deformierte. Kreischen und Prasseln des sich verformenden Materials übertönten alles andere.

Loew spürte seine Beine nicht mehr, und die Kälte kroch in ihm hoch und erreichte sein Herz. Plötzlich schwebte er einige Meter über sich selbst, starrte auf seinen toten Körper hinab und fühlte dann die magische Anziehungskraft, die ihn auf etwas zuriß. Im nächsten Moment sah er wieder durch menschliche Augen. Ramon Loew hatte einen anderen Körper übernommen…


Pete Caster materialisierte drei Straßen weiter, lauschte kurz in sich hinein und stellte befriedigt fest, von Ramon Loew keine Lebensimpulse mehr wahrnehmen zu können. Demnach war es ihm endlich gelungen, den verdammten Magier umzubringen. Loew würde ihn nicht mehr behindern, und auch nicht die anderen Mitglieder der Caster-Sippe. Mit Ramon Loew war der letzte seines Clans gestorben, und der Weg für die Casters war frei.

Pete Caster grinste zufrieden, rieb sich die Hände und ging zu Fuß langsam auf die Unfallstelle zu. Schon von weitem hörte er die grellen Sirenen von Einsatzwagen. Dann zischte ein Police-Chevy an ihm vorbei, ein Ambulance-Car folgte mit grellrot flackernden Warnleuchten. Aber Caster wußte, daß sie zu spät kamen. Es war nichts mehr zu retten. Caster hatte den Magier auf Anhieb erwischt.

Ein paar Polizisten drängten die Schaulustigen zurück, als Caster sich näherte. Andere sperrten die Straßenhälfte ab und bemühten sich, den Verkehr zu ordnen.

»Bitte weitergehen, Mister«, wurde Caster aufgefordert. Er schaffte es dennoch, einen Blick auf die Unfallstelle zu werfen. Ein paar Männer schoben den verformten Wagen vom Gehsteig. Der halb eingeklemmte Körper des Toten wurde frei und rutschte zu Boden. Caster grinste spöttisch und schritt rasch weiter.

Ha! dachte er und freute sich schon auf die Belohnung. Der letzte Loew ist endlich tot, und ich habe ihn erwischt!

Ha!

Pete Caster war mit sich und der Welt zufrieden.

***

Sergeant Barrington von der City Police war es nicht. Kopfschüttelnd betrachtete er den demolierten Chrysler und den getöteten Fußgänger. Es konnte kein normaler Unfall sein. Die Straße war breit und gerade; für einen Wagen gab es überhaupt keine Möglichkeit, von dieser Straße abzukommen und ein paar Passanten vom Gehsteig zu rasieren. Ein Wunder, daß keine anderen Menschen von dem rasenden Fahrzeug erfaßt worden waren. Nur dieser, ein dynamisch wirkender Mann Mitte der dreißig, dessen Gesicht der Tod entstellt hatte. Der Sergeant nahm die Papiere des Toten an sich und blätterte sie flüchtig durch. Ramon Loew, geboren am 13. 1. 1944, Nachkomme jüdischer Einwanderer… Irgendwie hatte der Sergeant das Gefühl, in den letzten Jahren schon einmal über den Namen Loew gestolpert zu sein, nur konnte er sich nicht mehr daran erinnern, in welchem Zusammenhang dies geschehen war.

Er wandte sich wieder dem Chrysler zu. Vorn, an dem von der Mauer stark eingedrückten rechten Kotflügel, erkannte er seltsame weiße Schriftsymbole. Kyrillisch vielleicht…? Das Wichtigste an dem ganzen Wagen allerdings war, daß es keinen Fahrer gab.

Niemand befand sich im Fahrzeuginnern. Niemand war ausgestiegen; das konnten fast zwei Dutzend Zeugen bestätigen, aber auch, daß der Wagen zu schnell gewesen war, um den Fahrer ein paar Meter vor dem Ereignis herausspringen und spurlos in der Menge verschwinden zu lassen.

Daran, daß sich Menschen in Luft auflösen konnten, wollte Sergeant Barrington nicht glauben. »Der Wagen ist beschlagnahmt«, ordnete er an. »Lassen Sie ihn zum Headquarter schleppen. Dort werden wir von Spezialisten feststellen lassen, ob das Fahrzeug ferngelenkt wurde.«

»Gibt’s denn das?« fragte einer der Männer aus dem Ambulance-Car, der Loew nicht mehr hatte helfen können.

»Wahrscheinlich«, gestand Barrington. »Eine andere Möglichkeit, daß der Wagen ohne Fahrer zielbewußt auf Loew zuraste, gibt es nicht…«

»Loew?« fragte der Mann zurück. »Loew, der Magier?«

Da wußte Barrington, woher ihm der Name geläufig war. Vor ein paar Jahren hatte es in der Stadt einmal die »Loew-Show« gegeben. Drei Brüder waren aufgetreten und hatten sich als Hypnotiseure, Magier und wer weiß was betätigt. Man hatte ihnen nicht ein einziges Mal nachweisen können, eine Illusion zu erzeugen. Offenbar war alles, was sie vorführten, echt.

Barrington kam ins Grübeln. Die Loews hatten auch Hypnose-Experimente mit Zuschauern durchgeführt. Konnte es sein, daß einem dieser Zuschauer dabei etwas widerfahren war, das er nicht ganz verkraftet hatte, und der deshalb auf Rache sann?

Barrington schwieg und ging zum Patrol Car zurück. Über Sprechfunk setzte er sich mit dem Headquarter in Verbindung und gab die Personalien des Toten durch. Im Wagen waren keine Hinweise auf den Besitzer oder Fahrer zu finden gewesen. Barrington war nicht einmal an die Fahrgestellnummer herangekommen.

Barrington ahnte nicht, was Sekunden nach Ende seines Gespräches der Mann am Empfänger zu seinem Kollegen sagte: »Das war dann der letzte Loew innerhalb eines halben Jahres. Meine Güte, was ist mit der Sippe los? Die sind ja gestorben wie die Fliegen!«

Bei diesem Kollegen lösten seine Worte einen Alarm aus. Ron MacCloud, Lieutenant der City Police und nur zufällig in der Funkbude, wurde plötzlich mißtrauisch. »Adams, die ganze Sippe Loew ist ausgestorben? Und wie kommen Sie auf den Ausdruck ›Sippe‹ und nicht Familie?«

»Weil die Leute sich stets mit ›Sippe‹ oder ›Clan‹ bezeichneten«, erwiderte der Funker trocken. »Ja, Lieutenant, innerhalb eines Jahres sind alle gestorben, die Loew hießen. Vor ziemlich genau sechs Monaten ging das Sterben los. Ein Unfall nach dem anderen. Als hätte sie jemand mit einem Bannfluch belegt. Es wird doch wohl kein Loew in einer ägyptischen Pyramide einen vakuumverpackten Pharao geklaut haben…«

Wortlos verließ Mac Cloud die Funkbude. Erstaunt über sein Verhalten sah Adams ihm nach, konnte aber dann nicht länger darüber staunen, weil er mal wieder angerufen wurde.

Mac Cloud war nur ein Wort aufgefallen:

Bannfluch!

Vielleicht hatte Adams recht, ohne es zu wissen. Mac Cloud wußte, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gab als sich wissenschaftlich erklären ließen. Warum sollte dann der Loew-Clan nicht einem Bannfluch zum Opfer gefallen sein?

Der Lieutenant beschloß, jemanden zu fragen, der Ahnung haben mußte und sich rein zufällig in der Stadt befand. Er orderte einen Dienstwagen und raste zum am Stadtrand liegenden Motel.

***

»Ein Dybbuk?« wiederholte Zamorra die Frage. »Hm…«

Sie saßen auf der Sonnenterrasse und genossen das Klima, das nahezu südeuropäisch war. Hinter ihnen erstreckte sich das Häusermeer von Akron, einer Fünfhunderttausend-Seelen-Stadt im Süden von Cleveland im Bundesstaat Ohio, und vor ihnen streckte sich Nicole Duval, verführerisch aussehend, in ihrem Liegestuhl. Zamorra stellte fest, daß der signalgelbe Bikini ihr nicht nur hervorragend stand, sondern trotz seiner Signalfarbe kaum noch auffiel. »Jugendgefährdend«, hatte Bill Fleming die drei Farbtupfer genannt.

»Zur Jugend gehörst du doch nicht mehr, bist also auch nicht gefährdet«, hatte Nicole gekontert. »Höchstens ich bin gefährdet durch dich…«

Bill hob die Schultern. Den Vorwurf, nicht mehr zur Jugend zu gehören, nahm er kommentarlos hin. Daß es nicht böse gemeint war, wußte jeder unter ihnen.

»Dybbuk ist ein mythischer Begriff für ein parapsychisches Phänomen«, griff Zamorra Bills Frage wieder auf. »Ich weiß nicht mit Sicherheit, woher er stammt, tippe aber auf jüdischen Ursprung. Der Dybbuk ist ein Wesen, das seinen eigenen Körper verläßt, sich im Bewußtsein eines anderen einnistet und dieses unterdrückt, beziehungsweise es völlig verdrängt, förmlich hinauswirft, um den neuen Körper dann allein zu beherrschen. Abgesehen von der mythischen Namensbildung hat es nachweislich schon einige Fälle gegeben. Hutchingson schreibt…«

Bill winkte ab. »So genau wollte ich es nicht wissen, und dieser Hutchingson ist mir unbekannt. Okay, also ein ›Übernehmer‹, wenn man es so ausdrücken darf, ja?«

»Ja«, erwiderte Zamorra und nahm einen Schluck aus der Colaflasche. »Wie kommst du überhaupt darauf?«

Bill Fleming, der blonde Historiker, dem man seinen trockenen Beruf nicht ansah und der eher wie ein Jet-Pilot aussah denn wie ein Harvard-Dozent, strich sich durch das Haar. »Ich habe euch nicht so ganz uneigennützig eingeladen«, erklärte er. »Ein Bekannter bat mich um Hilfe. Er wollte mir nicht viel erzählen, sondern mit dir, Zamorra, bekanntgemacht werden, weil er von deinen Kenntnissen und Fähigkeiten gehört hat. Er erzählte, daß er von einem Dybbuk bedroht werde.«

Nicole richtete sich halb auf und sah ihn vorwurfsvoll an. »Und da hattest du nichts anderes zu tun, als uns mit dem Vorwand ›Macht mal Urlaub am Eriesee‹ hierherzulocken! Du hättest sofort sagen sollen, was los ist.«

»Dann wärt ihr nicht gekommen«, murmelte Bill schuldbewußt.

Zamorra nickte. »Das könnte vielleicht sogar sein«, erklärte er. »Bill, für zwei Wochen wollte ich Ruhe haben. Wirklich einmal nur ausspannen, nichts tun. Absolut nichts. Und jetzt ziehst du uns wieder in eine Sache hinein.«

Bill senkte etwas unbehaglich den Kopf.

Zamorra - Professor Zamorra - war Parapsychologe. Das nicht allein. Er gehörte zu den wenigen Menschen, die hinter die Kulissen sehen konnten und wußten, daß viele Dinge geschahen, die der menschliche Verstand nicht so leicht begreifen konnte. Er wußte, daß es die Macht der Hölle wirklich gab, daß Geschichten von Dämonen, Teufeln, Hexen und Zauberern keine reinen Märchen oder Gruselgeschichten waren. Und er bekämpfte jene okkulten Mächte, die böse waren, die sich dem Satan verschrieben hatten. Nicht umsonst stand er seit langer Zeit auf der Abschußliste der Schwarzen Familie auf einem der drei oder vier obersten Plätze. Zu viele Wesen dämonischer Herkunft hatte er bereits vernichtet.

Aber zuweilen braucht auch ein Dämonenjäger Erholungspause. Zamorra, sonst stets bereit einzugreifen, hat sich selbst ein energisches Stop zugerufen. Er mußte eine Weile Pause machen. In den letzten Monaten hatte er in fast unverantwortlicher Weise mit seinen Kräften Raubbau getrieben. Er war kaum zur Ruhe gekommen, konnte kaum noch seinen normalen Pflichten nachgehen. Es schien, als habe die Hölle zum Großangriff angesetzt, um sich die Erde endgültig untertan zu machen. Die Attacken der Finsteren häuften sich, und es hieß, daß der vor Jahrtausenden durch dämonische Macht versunkene Kontinent Lemuria zu neuer Blüte erwachen sollte -zu einer finsteren, schwarzmagischen Blüte. Die erste Kostprobe hatte er erhalten, als eine lemurische Basis vor Australien auftauchte. [1] Doch die Anzeichen mehrten sich.

Dann war Bills Anruf gekommen. Er habe das Haus eines Bekannten am Eriesee für ein paar Tage zur Verfügung gestellt bekommen. Ob Zamorra und Nicole nicht Lust hätten, dort ein paar Tage Urlaub zu machen. Zamorra hatte sofort zugesagt. Zusammen mit Nicole Duval, die nicht nur seine Sekretärin, sondern auch seine Lebensgefährtin war - wobei diese Verbindung rein finanziell gesehen keine Vereinfachung geworden war, sondern eher das Gegenteil -, hatte er die Koffer gepackt, Château Montagne im schönen Loire-Tal verlassen und war mit der nächsten Linienmaschine in die USA gereist. Jetzt hingen sie in Akron fest, weil der Wagen, mit dem Bill sie vom Zielflughafen abgeholt hatte und zum Eriesee bringen wollte, plötzlich streikte. Sie waren in einem Motel am Ortsrand untergekommen und warteten auf die Fertigstellung der Reparatur.

»Ein Dybbuk«, brummte Bill wieder. »Das schlägt doch wirklich in dein Fachgebiet, Zamorra.«

Der Professor sah, wie Nicole heftig zusammenzuckte. »Was ist?« erkundigte er sich. Das Mädchen sah ihn verwirrt an.

»He!« brummte er. »Warum bist du so zusammengezuckt?«

»Darf ich nicht mehr zusammenzucken, wenn mir danach ist?« fragte sie zurück. »Mich hat eine Mücke gestochen…«

»Laß mal sehen«, brummte der Professor. »Zitronensaft draufstreichen, dann…«

Sie winkte energisch ab. »Schon gut, Cherie, an einem Mückenstich werde ich schon nicht sterben. Danke der Nachfrage.«

Zamorra hob die Schultern. »Na schön.« Er sah wieder Bill Fleming an. »Dann erzähl mal alles, was dir dein seltsamer Freund gesagt hat.«

Bill begann zu erzählen.

Sie alle ahnten nicht, daß sie schon viel tiefer in dem Fall steckten, als sie jemals gedacht hätten…

***

Lieutenant Ron MacCloud stoppte den Dienstwagen auf dem Vorplatz des Motels. Abzuschließen brauchte er den Wagen nicht; in dieser Gegend wurden keine Polizeifahrzeuge gestohlen. Mit federnden Schritten ging er zur Eingangstreppe des langgestreckten Gebäudes, über dessen Glastüren die Buchstaben CM prangten.

CM hieß Caster’s Motel!

Vor sieben Jahren hatte Regis Caster das Motel am Rand von Akron aus dem Boden gestampft und damit einen Kontrapunkt zu der üblichen Art gesetzt, einen Stapel Garagen und einen Betonturm hinzustellen. Am CM wirkte alles dezent, flach und gediegen. Langgestreckte Bungalow-Bauten umgaben den Garagenhof, hinter dem die Fahrzeuge in der Tiefe verschwanden. Swimmingpool und Fitneßcenter ergänzten das Angebot.

Mac Cloud tippte nachlässig an den Mützenschirm. »Bei euch logiert doch noch dieser Professor Zamorra aus Europa, ja?« fragte er knapp an.

Das Girl am Empfang strahlte ihn an. Mac Cloud war hier gut bekannt. Er ließ sich häufig sehen und pflegte gute Beziehungen zu den Casters. »Woher wissen Sie das, Mac?« fragte sie zurück. »Haus sieben. Er müßte eigentlich da sein.«

Mac Cloud grinste dankend. »Wir trafen uns gestern rein zufällig. Ich war auf Streife, als sein Wagen streikte. Da haben wir uns kennengelernt.«

»Schön, dann lernen Sie mal weiter…«

Ron MacCloud ging weiter. Haus sieben, das war ein flacher Bau am Südrand der Motelanlage. Zügig schritt der Lieutenant auf den Bau zu und hörte bereits die Stimmen. Als er um die Gebäudeecke bog, sah er den Gesuchten auf der Terrasse sitzen.

Jener Bill Fleming, der den Pannenwagen gefahren hatte, war auch da, und ein bildhüsches Girl in knappem Bikini. Zamorra in seiner Freizeitkluft - Shorts und T-Shirt - wirkte durchaus nicht wie ein trockener Akademiker. Der durchtrainierte Europäer wandte sich blitzartig um, als er die Schritte hörte. MacCloud verengte die Augen. Der Mann war ungeheuer schnell!

»Hello«, winkte Bill Fleming ihm zu. »Suchen Sie uns, Sheriff?«

MacCloud nickte und enterte die Terrasse. »Wir kennen uns vom gestrigen Nachmittag«, stellte er fest.

»Richtig«, sagte Zamorra nach kurzer Musterung. »Nehmen Sie Platz. Was führt Sie zu uns, Lieutenant?«

Ron MacCloud ließ sich auf einer der wenigen noch freien Sitzgelegenheiten nieder. »Sie sind doch Parapsychologe, nicht wahr?« fragte er. »Ich habe in den Zeitungen von Ihnen gelesen. Daß Sie gerade jetzt hier in Akron sind, grenzt für mich an ein Wunder, und deshalb möchte ich mich gern mit Ihnen über eine Sache näher unterhalten.«

»Hm…« ließ sich Zamorra vernehmen. »Wenn Sie sich über Heldentaten von mir auslassen wollen; sind Sie gleich weg vom Fenster. Ich wollte eigentlich ein wenig Urlaub machen.«

»Tja«, brummte MacCloud. »Hier hat sich über die Dauer des letzten halben Jahre etwas Seltsames zugetragen«, erklärte er. »Deshalb wollte ich Sie um einen Tip bitten. Hier ist eine Sippe -nun ja, förmlich ausgerottet worden. Zumindest sehe ich das so. Es ist etwa so, als sei ein Fluch wirksam geworden. Innerhalb eines Jahres sind alle Angehörigen der Loew-Sippe gestorben. Meist waren es Unfälle, bloß ist so ein Unfall-Massensterben, das sich nur auf eine Sippe konzentriert, eigentlich recht seltsam.«

Zamorra lehnte sich zurück und verschränkte die Arme im Nacken. »Ich finde es erstaunlich, daß die Polizei sich von selbst an einen Spinner wendet«, stellte er fest. MacCloud winkte ab. »Erstens meine ich, daß es Psi-Phänomene gibt, und zweitens bin ich nicht unbedingt nur in meiner Eigenschaft als Beamter hier.«

Zamorra senkte die Lider. Aus halbgeschlossenen Augen sah er den Lieutenant an. »Loew-Sippe… das klingt nach jüdischen Einwanderern«, brummte er.

MacCloud nickte. »Stimmt, Professor. Die Loews sind kurz vor dem ersten Weltkrieg hier eingewandert. Kamen ursprünglich wohl aus Germany und hatten da Probleme. Na, Sie wissen schon… hier haben sie es jedenfalls schnell zu etwas gebracht. Ich kenne die Leute. Und nun… zwölf Loews sind innerhalb von rund sechs Monaten gestorben. Heute war der Letzte dran. Und ich möchte Sie bitten, mir einen Rat zu geben. Ich glaube nämlich nicht an Unfälle, zumal die Sache heute etwas eigenartig war.«

»Wieso?« fragte Zamorra schnell.

»Der Kollege, der den Unfall aufnahm, schickte einen kurzen Funkbericht«, führte MacCloud aus. »Demzufolge soll der Wagen, der Ramon Loew flachwalzte, ohne Fahrer gewesen sein.«

»Huch«, sagte Bill Fleming. »Das ist interessant. Schlägt die Mafia jetzt auch hier zu? Chicago-Methoden…«

Zamorra äußerte Desinteresse. »Lieutenant, ich habe wirklich nicht vor, mich mit Kriminalistik zu befassen, und der Mordanschlag mit einem fahrerlosen Auto hat kaum etwas mit übersinnlichen Phänomenen zu tun.«

MacCloud beugte sich etwas vor.

»Professor, vielleicht interessiert es Sie dann zu wissen, daß an dem Wagen seltsame Schriftzeichen angebracht waren.«

»Vielleicht war es ein Fahrzeug der chinesischen Botschaft«, sagte Nicole, die genau wußte, worauf ihr Chef und Geliebter abzielte: Er wollte in Ruhe gelassen werden! Daß Bill mit einem Fall auftauchte, ging ihm in diesem Fall schon gehörig gegen den Strich.

MacCloud begriff, wie der Hase lief. Enttäuscht erhob er sich, und seine Enttäuschung klang auch in seiner Stimme mit, als er sich verabschiedete.

»Es ist eine vertrackte Sache, berühmt zu sein«, sagte Zamorra, als der Polizist außer Hörweite war. »Jeder kommt an und meint, man müsse ihm helfen. Hoffentlich kommt nicht noch jemand und verlangt, ich solle herausfinden, wer ihm einen faulen Zahn angehext hat.«

Zamorra war verärgert. Der Ärger begründete sich in Bills faulem Trick und war durch diese Sache noch gesteigert worden.

Plötzlich erhob Nicole sich und ging zum Haus. »Entschuldigt mich für ein paar Minuten…«

Zamorra sah ihr nach. Sie ging leicht taumelnd, als sei sie betrunken, aber auf dem niedrigen Tisch standen nur antialkoholische Getränke. Aber der Professor dachte sich nichts dabei.

»Wer ist denn überhaupt dein Freund, der seine Luxusvilla zur Verfügung stellt und sich von einem Dybbuk bedroht fühlt?« fragte Zamorra nach einer Weile.

»Simon Caster«, erwiderte Bill. »Wir sind zusammen aufs College gegangen, haben uns dann aus den Augen verloren und unabhängig voneinander Karriere gemacht. Bei mir ist’s nicht weit gekommen: Harvard-Dozent. Simon gehört zu den Millionären. Das heißt, sein Vermögen gehört nicht ihm allein, sondern der Familie, aber er hat es um ein beträchtliches Stückchen vermehrt. Durch die ganzen familiären und finanziellen Verflechtungen blicke ich nicht richtig durch.«

»Caster«, brummte Zamorra. »Heißt dieses Bauwerk nicht auch ›Caster’s Motel‹?«

Bill nickte. »Regis Caster hat es erbaut. Die Familie ist ziemlich vielseitig und hat ihre Finger überall drin.«

Jetzt grinste der Meister des Übersinnlichen. »Dann müßtest du als Freund der Familie eigentlich Vorzugspreise bekommen…«

Bill erwiderte das Grinsen. »Was glaubst du, warum ich hier abgestiegen bin, obwohl der Wagen in der Werkstatt steht? Sonst hätten wir nämlich auch in einem Hotel in der City absteigen können. Ich werde ihn anrufen; vielleicht könnt ihr euch schon hier aussprechen. Der Urlaub am Eriesee bleibt natürlich weiterhin Tatsache.«

»Wenigstens etwas«, brummte Zamorra. »Wo bleibt Nicçle denn? So lange kann sie doch eigentlich nicht dafür brauchen, das zu tun, was auch Königstiger zuweilen erledigen müssen… warte mal…«

Er erhob sich ebenfalls und ging in den Bungalow. »Nicole?« rief er.

Niemand antwortete. Zamorra rief noch einmal.

Die Tür zum Doppelzimmer war geöffnet. CM vermietete kleine Bungalows mit mehreren Zimmern, Aufenthaltsraum und sanitären Einrichtungen. Die Preise waren dementsprechend, dafür hatte man bei einem Aufenthalt aber auch das Gefühl, nicht in einem Hotel zu wohnen, sondern in einem Feriendorf und konnte sich richtiggehend erholen. Kein Wunder, daß nicht nur Durchreisende hier logierten, sondern auch Urlauber für längere Zeit kamen.

Nicole lag auf dem Bett, die Arme von sich gestreckt, und starrte gegen die Decke.

»He, Nici!« rief Zamorra und trat näher. »Was ist los? Hat dich der Hitzschlag getroffen?«

Sie antwortete nicht. Still und reglos lag sie da. Der Professor setzte sich zu ihr auf die Bettkante und sah in ihre Augen.

Er erschrak. Die Pupillen waren förmlich verdreht, die Lider ungewöhnlich weit aufgerissen. Der Mund war halbgeöffnet.

Er rüttelte sie. »Nici, was ist los?« fragte er.

»Geh… weg…« flüsterte sie. »Geh… weg…«

Er richtete sich unwillkürlich auf. Starrte sie überrascht, etwas entsetzt sogar an.

Was war mit Nicole los?

Geh weg, hatte sie noch nie von ihm gefordert. Und - ihre Stimme hatte auch noch nie eine Oktave tiefer geklungen!

Es war, als gehöre ihr die sprechende Stimme gar nicht…

***

Lautlos wie ein Schatten tauchte Bill Fleming hinter Zamorra auf. Unwillkürlich fuhr der Professor zusammen, als die Hand des Freundes seine Schulter berührte. »Was…« schnappte er.

Dann erkannte er Bill. Seine Haltung entspannte sich, die halb erhobenen Arme fielen herab. »Du…«

»Warum bist du so schreckhaft?« fragte Bill. »Und was ist denn jetzt los? Wollt ihr wieder ’rauskommen, oder verlagern wir unser Drei-Personen-Festival nach drinnen?«

»Nicole«, murmelte der Professor. »Sie ist…«

»Was bin ich?« fragte das schlanke Mädchen. Ihre dunkelbraunen Augen mit den goldenen Tupfern funkelten. »Habe ich dir einen Schrecken eingejagt, Cherie?«

»Das kann man wohl sagen«, murmelte Zamorra. »Ich habe geglaubt, du lägest im Sterben oder so.«

»Oder so«, lachte Nicole. »Ich wollte wissen, ob du immer noch so um mich besorgt bist wie früher.«

»Reichlich makaber, dieser Test«, knurrte der Professor. »Nimm bitte etwas Rücksicht auf meine angegriffenen Nerven.«

Sie starrten sich an.

Bill Fleming trat einen Schritt zurück. Sein Augenmerk wanderte zwischen beiden hin und her. Streit? Das hatte es doch noch nie zwischen ihnen gegeben!

»Schon gut«, murmelte Zamorra plötzlich. Er wandte sich um und ging wieder nach draußen. Nicole folgte ihm. Ratlos sah Bill den beiden nach.

Der Verdacht keimte in ihm auf, daß hier etwas nicht stimmte, doch konnte er nicht sagen, was dieses Etwas war. Aber er beschloß, auf der Hut zu sein.

***

Pete Caster ließ sich vom Taxi zum Motel bringen. Er wollte es sich nicht nehmen lassen, dem Clansoberhaupt, Regis Caster, der das CM erbaut hatte und auch dort wohnte, persönlich Bericht zu erstatten. Seine Gedanken kreisten ständig nur um den Tod Ramon Loews..

Lange genug hatte die Loew-Sippe sich im District breitzumachen versucht. Jetzt aber war es damit endgültig aus und vorbei. Es gab keine weiteren, entfernten Verwandten mehr. Regis Caster hatte es eindeutig feststellen lassen. Aber den Teck, der diese Informationen in Casters Auftrag eingeholt hatte, gab es nicht mehr. Er war einem Unfall zum Opfer gefallen, für den auch Pete gesorgt hatte. Überhaupt, überlegte Pete, hatte er in dieser Hinsicht das meiste für den Clan getan. Wenn es darum ging, irgendwelche Personen zu beseitigen, die den Clansinteressen im Wege waren, wurde Pete herangezogen. Er war Spezialist. Die anderen Casters waren, was Morde anging, nicht so stark belastet.

Sie sind degeneriert! dachte Pete. Ich glaube, Sie können kaum noch töten! Hoffentlich degenerieren ihre anderen Fähigkeiten nicht auch, sonst können wir uns gleich neben die Loews in eine Familiengruft legen!

Vor dem Motel stoppte der Wagen ab. »Setzen Sie die Fahrtkosten auf die große Caster-Rechnung«, sagte Pete weltmännisch und stieg aus. Er führte selten Bargeld mit sich. Er brauchte es auch kaum. In den Geschäften und Lokalen, in denen er verkehrte, war der Name Caster ein Begriff - wie es in verschiedenen anderen Läden der Name Loew gewesen war. Ein Caster hatte in Akron überall Kredit. Zwar war Akron keine ausgesprochene Kleinstadt, in der Hund und Katze sich duzten, aber die Casters hatten eine gewisse Popularität erreicht. Um ein Haar wäre Simon Caster vor ein paar Jahren sogar Bürgermeister geworden.

Pete kümmerte sich nicht weiter um das Taxi. Es juckte ihm in den Fingern, nach dem Triumph über den letzten Loew seinen Fähigkeiten freien Lauf zu lassen und in die Wohnung seines Vaters zu teleportieren, aber er bezwang sich. Auch jetzt durften sie nicht auffallen. Sie mußten unauffällig bleiben. Nur dann hatten sie eine Chance, zu herrschen. Diese Chance durfte nicht verspielt werden, erst recht nicht jetzt, wo es keine Loew-Sippe mehr gab.

Pete betrat den Empfang. Es war das einzige zweigeschossige Gebäude. Im oberen Teil wohnte und residierte Regis Caster. Pete winkte dem Girl in der Anmeldung lachend zu und wollte schon die Treppe hinaufsteigen, als ihn jemand anrief.

»Pete!«

Er wandte den Kopf. Sein Bruder stand im Eingang. Er mußte soeben eingetroffen sein.

»Simon!« Pete wandte sich um und ging seinem Bruder entgegen. Direkt vor ihm blieb er stehen, warf einen Blick auf die Lady im Empfang. Simon begriff, daß Pete es nicht länger aushalten konnte, ihm etwas zu berichten, was Außenstehende nichts anging. Simon machte eine kurze Handbewegung. Im gleichen Moment konnte das Mädchen die Worte der beiden Casters nicht mehr verstehen. Für sie sprachen sie über Gott und die Welt.

Simon hob die Brauen. »Prächtig«, erwiderte er. »Dann kann ich ja diesen Zamorra wieder nach Hause schicken.«

Pete starrte ihn fragend an. »Zamorra? Wer ist das?«

»Du kennst Professor Zamorra nicht?« wunderte Simon sich. »Zamorra ist Franzose und der Parapsychologe, aber gleichzeitig auch Dämonenjäger. Ihn wollte ich auf Loew ansetzen, daß er ihn ausschaltet.«

»Du bist verrückt!« zischte Pete. »Einen Dämonenjäger?«

Simon Caster grinste. »Ist das nicht herrlich? Ein Dämonenjäger, jawohl. Er hätte die Arbeit für uns verrichten und Loew zur Strecke bringen können. Anschließend hätten wir ihn… nun, Asmodis soll eine hohe Belohnung auf Zamorras Kopf ausgesetzt haben.«

»Du bist verrückt, Simon!« wiederholte Pete. »Einen Dämonenjäger herzuholen… ausgerechnet! Warum nicht noch ein Geschwader Exorzisten, du Narr?«

»Langsam«, wehrte Simon ab. »Wir hätten zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Zamorra hätte Loew getötet, und wir Zamorra… und dafür die dicke Belohnung kassiert!«

»Du bestimmt nicht«, schnob Pete. »Du Schwächling!«

Simon schluckte die Beleidigung, aber in seinen Händen zuckte es. »Komm, gehen wir zu Vater«, sagte er nur.

Gemeinsam gingen sie nach oben. Regis Caster hörte sich Petes Bericht an. »Schön«, nickte er. »Das erspart uns Zamorra. Schick ihn wieder fort, Simon.«

Petes Augen weiteten sich ungläubig. Sekundenlang tanzten rötliche Funken vor seinem Gesicht. »Du hast es gewußt, Pa?« stieß er hervor. »Du hast das gewußt und zugelassen?«

»Ja«, nickte der alte Regis Caster knapp. »Hast du Einwände?«

»Ihr seid Schwächlinge«, zischte Pete. »Ich habe euch bewiesen, wie schnell und einfach sich auch Ramon Loew töten läßt. Aber ihr - ihr müßt einen Todfeind ins Haus holen! Ihr Narren…«

»Hüte deine Zunge, Pete!« sagte Regis scharf. »Vergiß nicht, mit wem du sprichst! Simon, schick Zamorra fort.«

»Nein!« rief Pete. »Er ist eine Gefahr. Wir müssen ihn töten.«

»Du kennst Zamorra nicht«, sagte der Weißhaarige. »Du unterschätzt ihn. Wir kommen nicht so einfach gegen ihn an. Es ist besser, ihn fortzuschicken und auf Asmodis’ Belohnung zu verzichten.«

»Ich kann ihn töten«, beharrte Pete. »Ich werde mit ihm fertig.«

»Das haben schon andere versucht«, erwiderte Regis Caster. »Ich kenne unsere Grenzen. Der Kampf gegen Loew hat dich leichtsinnig gemacht. Zamorra ist kein Loew, Simon!«

Simon Caster gehorchte und verließ das Zimmer. Pete setzte ihm nach. »Wohin willst du?« peitschte Regis Carters Stimme.

»Ich gehe mit Simon«, sagte Pete. »Ich werde mir diesen Zamorra ansehen.«

»Mehr nicht«, sagte der Alte schroff. »Nur ansehen. Das ist ein Befehl.«

»Schon gut, Pa!« brummte Pete und folgte Simon.

»Er ist in Haus sieben einquartiert worden«, sagte Simon unterwegs. »Ursprünglich wollten wir uns in meinem Haus am Eriesee treffen, aber ihr Wagen hatte eine Panne. So sind sie hier geblieben.«

Sie näherten sich Haus sieben. Pete erkannte drei Personen, die gerade ins Freie traten. Simon ging zielbewußt darauf zu. Es waren zwei Männer und ein Mädchen im Bikini.

»Hallo, Bill«, sagte Simon und hob grüßend die Hand. »Sie sind sicher Professor Zamorra«, wandte er sich dann an den anderen Mann. »Ich bin Simon Caster.«

»Angenehm«, sagte der Mann, der Zamorra war. »Das hier«, er deutete auf die schwarzhaarige Bikini-Schönheit, »ist meine Sekretärin, Nicole Duval.«

Simon nickte ihr grüßend zu. »Hallo, Nicole«, sagte er.

Etwas in Pete Caster verkrampfte sich. Er spürte die Impulse in fast schmerzhafter Eindringlichkeit. Das Blut wich aus seinem Gesicht.

»Was ist los, Pete?« fragte Simon, dem die plötzliche Blässe seines Bruders aufgefallen war.

Pete Caster hustete trocken.

»Sie ist eine Loew«, stieß er hervor.

***

Nicole sprang auf. Kerzengerade stand sie da und starrte Pete Caster an. Die goldenen Tupfer in ihren Augen vergrößerten sich, für Zamorra das untrügliche Zeichen hoher Erregung. Sein Blick wandte sich ebenfalls zu Pete Caster. In dessen Gesicht stand Unglauben - und eine Spur unterschwelliger Furcht!

Was war hier los?

»Verdammt«, murmelte Pete. »Sie ist eine Loew, Simon!«

Simon Caster disponierte blitzartig um. Eben noch entschlossen, der Anordnung seines Vaters Folge zu leisten und seinen Gästen die Erledigung des Problems vorzutragen, dachte er jetzt nicht mehr daran. Wenn Pete behauptete, die junge Frau sei eine Loew, dann mußte das stimmen, obwohl es auf keinen Fall wahr sein konnte. Ramon Loew war der Letzte gewesen, und er war jetzt auch tot.

Aber Pete konnte sich nicht irren. Er hatte ein untrügliches Gespür für die Loews.

Nicole, gerade noch in etwas angriffslustiger Haltung, entspannte sich plötzlich und ließ sich in den Liegestuhl zurückfallen. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln.

»Was murmeln Sie da, Mister?« fragte sie spöttisch.

Simon sah von ihr zu Pete. In Petes Augen flammte es; er hielt die Lider halbgeschlossen, und doch hatte er Mühe, das Feuer zu verbergen. Simon machte ein Zeichen.

»Sorry«, murmelte Pete. »Ich habe zu tun.« Er wandte sich ab und ging schwerfällig davon.

»Mein Bruder Pete«, erklärte Simon den anderen jetzt. »Er ist manchmal etwas durcheinander.« Dabei fixierte er Nicole. »Er scheint Sie mit jemandem verwechselt zu haben.«

»Vielleicht«, erwiderte Nicole halblaut.

Zamorra hob die Hand. »Mein Freund sagte mir, Sie hätten Schwierigkeiten mit einem Dybbuk, Mister Caster?«

Simon nickte und ließ sich dort nieder, wo noch vor kurzem der Polizist gesessen hatte. »Ja, aber das Problem hat sich wohl inzwischen erledigt. Tut mir leid, daß Sie umsonst gekommen sind…«

Zamorra lehnte sich zufrieden zurück. »Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Ganz im Gegenteil… aber vielleicht könnten Sie mir doch etwas über die Sache erzählen.«

Simon schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Später. Ich habe noch zu tun. Das Angebot, meinen Bungalow benutzen zu können, bleibt natürlich bestehen. Wir sehen uns heute abend, ja?«

»Gern.« brummte der Professor. Nicole nickte Simon zu. Es schien, als lächele sie spöttisch. Simon Caster erhob sich wieder und entfernte sich. Bill Fleming sprang auf und folgte ihm. »He, Simon, was ist mit dir los?«

Caster blieb stehen. »Nichts, Bill. Aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit. Die Geschäfte rufen. Ich bin nur eben herübergekommen, um euch Bescheid zu geben. Bis heute abend, okay?«

Damit ließ er seinen Jugendfreund einfach stehen. Verblüfft sah Bill ihm nach, dann kehrte er kopfschüttelnd zurück.

»Was hat er gemurmelt?« fragte Zamorra. »Nicole sei eine Loew?«

»Der Lieutenant sagte vorhin doch, daß alle Loews ausgestorben seien. Etwas eigenartig, die Sache, noch eigenartiger aber das Benehmen der beiden Casters! Hier stimmt was nicht, Zamorra, ich spüre es. Simon ist anders als sonst. Und sein Bruder…«

»Dem traue ich nicht über den Weg«, sagte Nicole schroff. »Keine zwei Meter. Cherie, wir sollten uns den Wagen doch mal näher ansehen.«

»Welchen Wagen?« fragte Zamorra.

»Den Unfallwagen, von dem MacCloud gesprochen hat«, erklärte sie. »Vielleicht ist doch was dran.«

Der Meister des Übersinnlichen erhob sich. »Schön«, brummte er, »du wirst mir ja doch keine Ruhe lassen. Fahren wir hin und sehen uns den Schrottbolzen an.«

Auch Nicole stand auf. Sie ging in den Bungalow. Der Professor folgte ihr langsam und kleidete sich um. Dann öffnete er seinen flachen Koffer und nahm eine silbrig schimmernde Scheibe an einer Silberkette heraus. Die Scheibe war handtellergroß. In ihrem Zentrum befand sich ein Drudenfuß, umrahmt von den zwölf Tierkreiszeichen. Den Außenrand bildete ein Silberband mit eigenartigen Hieroglyphen, die bisher jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten. Zamorra nahm an, daß die Schrift nicht auf der Erde entwickelt worden war. Darauf deutete auch hin, daß dieses Amulett in einem anderen Universum, einer anderen Dimension erschaffen worden war.

Das Amulett des Magiers Leonardo de Montagnes, Zamorrras unseligen Vorfahrs. Es war für den Professor zu einer Art Universalwerkzeug geworden und gleichzeitig zu seinem Schutz und Schild gegenüber dämonischen Angriffen. Hätte er das Amulett nicht besessen, wäre er mit ziemlicher Sicherheit schon seit Jahren tot, dämonischen Attacken zum Opfer gefallen…

Er hing sich das Amulett um.

Nicole kam aus dem Nebenzimmer. Sie hatte sich eine weiße Spitzenbluse und Jeans übergestreift. Zamorra lächelte. »Du siehst hinreißend aus«, sagte er.

»Findest du?« gab sie zurück.

Zamorra hob die Brauen. Etwas schwang in der Stimme mit, das ihm nicht gefiel. Daß in diesem Moment das Amulett ganz kurz vibrierte, merkte er nicht.

Dennoch - Nicole hatte sich verändert.

Als sie in dem Taxi, das Bill Fleming unterdessen herbeigeordert hatte, in die City fuhren, kam es ihm erst richtig zu Bewußtsein.

Nicole hatte nicht wie üblich ihre Absicht kundgetan, sich in der City in den Boutiquen umzusehen, um sich wieder mal mit sündhaft teuren Kleidern einzudecken, die sie höchstens zwei-oder dreimal trug.

Und das, fand er, war höchst ungewöhnlich.

***

Regis Caster saß hinter seinem Schreibtisch, im Ledersessel zurückgelehnt. Am Fenster lehnte Pete. Simon schloß die Tür hinter sich.

Caster sah Simon starr an. »Du hast sie noch nicht fortgeschickt«, stellte er fest.

Simon nickte. »Es schien mir besser. Wir sollten die Situation erst klären. Wenn tatsächlich noch jemand aus der Loew-Sippe existiert, dann bedeutet er eine gigantische Gefahr für uns, so wie sie Ramon Loew bis heute noch gebildet hat. Pete, bist du völlig sicher?«

Pete nickte. »So sicher, wie man nur sein kann. Sie hat die typische Loew-Ausstrahlung. Außerdem kommt es mir so vor, als sei ich eben dieser Ausstrahlung schon einmal begegnet. Ich weiß aber nicht, wann und wo es war!«

»Hm«, brummte Simon.

Regis Caster beugte sich etwas vor. »Laßt eure Verbindungen spielen. Stellt fest, ob es nicht doch irgendwo noch Loews gibt. Forscht in Europa nach, in Germany. In achtundvierzig Stunden will ich den Stammbaum der Loews bis hinunter zu Adam und Eva lückenlos vorliegen haben. Wenn diese Loew uns entgangen ist, dann kann es auch noch mehrere geben. Und dann… Luzifer mit uns!«

»Das ist doch ein Fall für dich, Simon«, brummte Pete. Doch Simon schüttelte den Kopf. »Wir sollten mehrere Leute darauf ansetzen. Der Clan ist doch groß genug! Mona und Patrick können auch mal was für die Clansinteressen tun…«

»Wie ihr euch die Arbeit einteilt, ist eure Sache«, knurrte Regis.

»Aber ich will Erfolge sehen. Du, Pete, wirst dich ein wenig an diese Frau hängen. Stell fest, woher sie kommt und warum sie sich Nicole Duval nennt .«

»Damit kann ich dienen«, erklärte Simon. »Sie ist die, hm, Sekretärin dieses Zamorra und stammt wie er aus Frankreich.«

»Die Herkunft ist verbürgt?«

»Bill Fleming wird mich kaum anlügen. Er hält sich für meinen Freund.«

»Gut, dann forscht in Frankreich nach. Der Geburtsort muß festzustellen sein. Pete, du bleibst direkt am Ball.«

»Okay, Pa«, murmelte Pete und verließ das Zimmer. Simon folgte ihm. Er wußte bereits, wie er an Nicole Duvals Geburtsort kommen würde. Nichts war leichter als das, wenn man zur Chefetage des Hotels gehörte…

Simon ging hinunter zum Empfang. Das Mädchen lächelte ihn an. »Womit kann ich helfen?« fragte sie.

Simon blieb neben ihr stehen. »Dieser Zamorra und seine Sekretärin in Haus sieben«, begann er, »sind doch Ausländer. Sie haben sicher ihre Ausweise hinterlegt, und die möchte ich mir mal ansehen.«

»Wie? Stimmt etwas nicht mit den beiden?«

»Gerade das möchte ich feststellen«, lächelte Simon. »Hast du die Dinger mal eben greifbar?«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Simon. Aber Mister Fleming hat sie als seine Freunde eingeführt, und er…«

»Klar«, nickte Simon. »Fleming ist okay. Danke, Vera.«

Er verließ den kleinen Raum wieder. Draußen hinter der Tür, wo Vera Simpson ihn nicht sehen konnte, ballte er die Hände. So ging es also nicht. Es wäre auch zu schön gewesen.

Aber vielleicht konnte er sich an Bill halten. Er würde ihn zu ein paar Drinks einladen und dabei aushorchen. Zur Not konnte er ein wenig mit seinen Spezialmitteln nachhelfen. Langsam ging er zu Haus sieben hinüber.

Aber die Vögel waren ausgeflogen.

***

»Oh«, sagte Lieutenant MacCloud, aber es klang nicht sonderlich begeistert.

»Sie haben es sich doch noch einmal überlegt, Professor?«

Zamorra nickte. »Ja«, erwiderte er, erzählte aber nicht, was ihn zu seinem Meinungsumschwung bewogen hatte. »Dürfen wir uns den Wagen einmal genau ansehen?«

»Klar«, erwiderte Ron MacCloud. »Er steht hinten im Hof. Kommen Sie bitte mit.«

Sie schritten durch den langen Korridor des Polizeigebäudes und verließen es durch einen der Hinterausgänge. Mitten auf dem Hof stand der Unglücks wagen. Zamorra steuerte direkt auf das Fahrzeug zu. Es war ein himmelblauer Cadillac Seville modernster Bauart. Der Professor wanderte einmal um den Wagen herum.

Den Verformungen nach mußte er mit hoher Geschwindigkeit vor die Hauswand geprallt sein. Die Karosserie war vollständig verzogen, die Fondtüren standen etwas auf und ließen sich nicht mehr völlig schließen. Die lange Schnauze des Wagens war um fast einen halben Meter eingedrückt worden. Rotbraune Flecken waren überall zu erkennen. Zamorra versuchte, sie zu ignorieren, nicht daran zu denken, daß es Blut eines Toten war.

Auf die Motorhaube hatte jemand mit weißer Farbe seltsame Zeichen gemalt. Zamorra erkannte sofort, daß es dämonenbannende Symbole waren. Er wischte mit der Hand darüber und konnte sie verwischen.

Kreide!

»Gibt es hier in der Stadt eine okkulte Vereinigung, Lieutenant?« fragte er.

Mac Cloud verneinte.

Zamorra studierte die Muster. Bill Fleming trat neben ihn. »Seltsam, nicht wahr?« murmelte er. »Kannst du erkennen, was sie bedeuten?«

Zamorra nahm das Amulett zur Hand und legte es auf die Motorhaube. Der Polizist sah ihm stirnrunzelnd zu.

Plötzlich flammte eine bläuliche Schicht über der Haube auf, etwa fünf Zentimeter dick. Es war, als stände der Wagen in Flammen. Und doch wußte Zamorra, daß nichts dergleichen geschah. Es war nur ein Nebeneffekt, der sich nicht unterdrücken ließ.

Die Zeichen und Symbole änderten sich etwas, wurden plötzlich für ihn lesbar. Er konnte einen Namen erkennen und eine Bannformel. Die Formel war auf diesen Namen begrenzt und wurde nur für den Namensträger wirksam. Sie sollte seine Reaktion um das Hundertfache verlangsamen. Der Name lautete Ramon Loew.

»Loew…« brummte Zamorra. »Schade, Lieutenant, daß die Gerichte magische Beweise nicht anerkennen, sonst hätten Sie hier einen untrüglichen Beweis dafür, daß tatsächlich eine Mordabsicht vorliegt.« Er erklärte dem Polizisten die Wirkung des Bannfluches, während er das Amulett wieder an sich nahm. Gleichzeitig verlosch die blauflimmernde Schicht.

»Das könnte bedeuten, daß die Loews tatsächlich einer Mordserie zum Opfer gefallen sind«, murmelte MacCloud. »Ich glaube Ihnen, Professor, weil ich weiß, daß es solche Dinge gibt. Aber wer kann ein Interesse daran haben, eine ganze Familie aus dem Weg zu räumen?«

»Waren die Loews verhaßt?«

»Nein«, erwiderte MacCloud. »Sie sind wohl ziemlich schnell zu Reichtum gelangt, haben sich aber stets aus allem herausgehalten. Nur einmal, hörte ich, soll der Sippenchef vor Wut getobt haben. Das war, als Regis Caster sein Motel baute. Die Loews hatten das Gelände ursprünglich kaufen wollen.«

Zamorra nickte langsam. Loew… Caster… das seltsame Verhalten Pete Casters fiel ihm wieder ein, der Nicole wie ein Gespenst angestarrt hatte. Sie ist eine Loew!

Unwillkürlich sah er zu Nicole. Das Mädchen war blaß und hielt sich in gehörigem Abstand zu dem Wagen.

»Nici, kannst du mal herkommen?« fragte er.

Doch Nicole schüttelte den Kopf. »Wozu? Schrotthaufen ansehen kann ich mir alle Tage. Und was du herausgefunden hast, habe ich ja gehört. Ich wüßte nicht, warum ich mir den Wagen so genau ansehen sollte.«

Zamorra schüttelte den Kopf und sah wieder MacCloud an, während er sich jetzt vom Wagen entfernte. »Ist festgestellt worden, wem der Caddy gehört?«

»Ein gestohlenes Fahrzeug«, erwiderte der Polizist. »Ein Farmer aus dem Umland hat ihn vor einem halben Jahr als gestohlen gemeldet.«

»Ist der Mann mit den Casters verwandt oder steht in irgendeiner anderen Beziehung zu ihnen?«

»Nein«, erwiderte MacCloud. »Wollen Sie darauf hinaus, daß die Casters dahinterstecken können? Das glaube ich nicht. Sie haben keinen Grund, den Loews ans Leder zu gehen. Wenn es andersherum wäre, könnte ich es verstehen. Das Grundstück, auf dem jetzt die Motelanlage steht, muß für die Loews von hohem Wert gewesen sein.«

»Und was wollen Sie jetzt machen, Lieutenant?« fragte Bill Fleming. MacCloud zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht. Also Magie steckt dahinter, Ramon Loew sollte ermordet werden und wurde es auch. Ich werde versuchen, festzustellen, wer in Akron und Umgebung sich irgendwann einmal mehr oder weniger ernsthaft mit Magie befaßt hat. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht.«

»Ich habe da eine Idee«, sagte Zamorra. Er starrte auf das Amulett, das er immer noch in den Händen hielt. »Ich werde versuchen, das Geschehen zu rekonstruieren. Warten Sie mal.«

Er ging zurück zum Wagen, öffnete die Fahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Dann konzentrierte er sich. Er versuchte über das Amulett zu erfahren, wer im Wagen gesessen hatte.

Doch das Amulett sprach nicht an. Die magischen Zeichen auf der Motorhaube überlagerten alles.

Verärgert stieg Zamorra wieder aus und wollte die Symbole verwischen. Doch diesmal ging es nicht mehr. Die Kreidezeichen wirkten wie festgebrannt.

Das bläuliche Feuer! Es mußte sie in den Lack eingebrannt haben.

Da war nichts mehr zu machen. Der Meister des Übersinnlichen hatte sich selbst ausgetrickst.

»Aber«, murmelte er im Selbstgespräch, während er zu den drei anderen zurückkehrte, »es gibt noch eine weitere Möglichkeit. Wir werden uns den Tatort einmal näher ansehen.«

***

Das Ramon-Loew-Ego hatte sich von seiner anfänglichen Verwirrung erholt, und begann sich durchzusetzen. Doch das Ego des übernommenen Körpers war stark und kämpfte, sobald sich eine Gelegenheit bot.

Es war faszinierend, diesen neuen Körper kennenzulernen und zu erforschen. Er war völlig fremd. Loew hatte früher schon einmal Körper übernommen, aber es waren völlig andere Situationen gewesen. Damals hatte er noch über seinen eigenen Körper verfügt, in den er als Basis immer wieder zurückkehren konnte. Diesmal ging das nicht mehr. Sein Körper war tot, nur der Geist, das Ego, lebte noch. Er mußte seine neue Hülle unbedingt endgültig unter Kontrolle bekommen. Er wußte nicht, was geschah, wenn sich das Ego der übernommenen Person erfolgreich gegen ihn zur Wehr setzen konnte und ihn vielleicht wieder hinauswarf. Würde er dann rasch genug wieder einen anderen Körper finden?

Es war fraglich. Es war Zufall gewesen, daß er in diese Hülle schlüpfen konnte. Es war unwahrscheinlich, daß dieser Zufall sich in nächster Zeit wiederholte. Er mußte daher das Original-Ego unbedingt niederhalten und nach Möglichkeit seinerseits aus dem neuen Körper hinauswerfen. Nur dann konnte er sicher sein, weiterzuleben. Und er mußte sich hüten, entdeckt zu werden. Deshalb mußte er das unterdrückte Ego zuweilen um Rat fragen und Informationen erzwingen, damit er keinen Fehler beging und dadurch auffiel. Jede dieser Gelegenheiten benutzte das andere Ego aber, erneut den Kampf um den Körper aufzunehmen.

Ramon Loew lächelte. Er selbst würde nicht anders handeln. Doch er durfte sich keine Sentimentalitäten erlauben. Er hatte sie sich eigentlich nie erlaubt, aber jetzt durfte er erst recht nicht nachgeben. Er wollte leben, wollte sein zweites Leben behalten um jeden Preis.

Nur dann konnte er sich an den Casters rächen.

Vielleicht bot sich ihm jetzt sogar noch eine bessere Ausgangsbasis als zuvor.

Die Casters mußten sterben. Er, Ramon Loew, mußte das Grundstück auf irgendeine Weise bekommen. Nur dann konnte er an das Ding gelangen…

Deshalb durfte er jetzt keine Gnade mehr kennen.

Er, Ramon Loew - der Dybbuk!

***

Sie waren mit Ron MacClouds Dienstwagen zur Unfallstelle gefahren. Der Lieutenant stoppte den Wagen am Straßenrand ab, schaltete die Warnblinkanlage ein und stieg aus. Auch Zamorra und Bill schwangen sich ins Freie. Nicole blieb im Fond des Wagens sitzen. »Ich fühle mich nicht wohl«, sagte sie.

Zamorra begann sich jetzt ernsthaft Sorgen zu machen. Mit Nicole stimmte etwas nicht. War sie krank?

»Hier ist er gegengeknallt«, sagte MacCloud und deutete auf die massive Hauswand. Etwas Putz war abgebröckelt, und Farbspuren waren am Stein zurückgeblieben. Glassplitter lagen noch auf dem Gehsteig herum. Ein paar Passanten blieben stehen, weil sie den Dienstwagen und die Polizeiuniform erkannten, und erhofften sich ein neues Spektakulum. »Bitte weitergehen«, verlangte MacCloud. Nur widerwillig setzten sich die Frauen und Männer wieder in Bewegung, als der gestrenge Blick des Ordnungshüters sie traf.

Zamorra sah sich um und orientierte sich. Aus jener Richtung mußte der Wagen gekommen sein, hier war Loew gegangen - und dort waren die Blutflecken, die zu entfernen noch niemand für nötig gehalten hatte…

Er umspannte mit beiden Händen das Amulett, berührte einige der Hieroglyphen und konzentrierte sich auf den Zeitfaktor.

Obwohl er das Amulett schon lange besaß, obwohl er auch Zeuge seiner Entstehung gewesen war, wußte er nur um einen geringen Bruchteil dessen, wozu die silberne Scheibe fähig war. Zu dem wenigen, von dem er wußte und das er mittlerweile beherrschte, gehörte dieser Zeitfaktor, der in zweierlei Hinsicht wirksam werden konnte. Zum einen vermochte Zamorra mit dem Amulett in die Vergangenheit zu sehen, wie auf einem Bildschirm Bilder vergangener Geschehnisse zu erkennen, zum anderen war ihm aber auch eine gesteuerte, körperliche Zeitreise in die Vergangenheit möglich. Reisen in die Zukunft sollten möglich sein, aber in der Praxis hatte es nie funktioniert. Zamorra hatte diese Zukunftsreisen nach vielen vergeblichen Experimenten für völlig unmöglich gehalten, doch dann hatte jemand -war es Merlin gewesen oder ein anderer großer Magier, mit dem er in Kontakt gekommen war - behauptet, es gebe diese Möglichkeit unter gewissen Voraussetzungen doch. Nur hatte er Zamorra diese benötigten Voraussetzungen nicht näher erläutert.

Aber eine Zeitreise war in diesem Falle unnötig. Es genügte dem Professor, wenn er Bilder aus der Vergangenheit geliefert bekam. In ihnen hoffte er den Fahrer des Todeswagens zu erkennen.

Der Drudenfuß im Zentrum des Amuletts veränderte sein Aussehen, wurde unscharf und von weißlichen Schlieren überdeckt, die sich zu dichtem Nebel verstärkten. Und in diesem Nebel erkannte Zamorra plötzlich wie auf einem kleinen Fernsehschirm das Bild dieses Straßenzuges.

Er sah einen Mann in dunkler Kleidung, sah den himmelblauen Cadillac mit den weißen Kreidezeichen auftauchen.

Plötzlich war ihm, als sehe ihm jemand über die Schulter. Irritiert fuhr er herum. Doch da war niemand.

Zamorra wandte sich wieder dem Bild zu. Der Wagen war jetzt heran. Zamorra versuchte die Szene zu fixieren, doch es gelang ihm nicht. Er konnte die Gestalt am Lenkrad auch nur undeutlich erkennen; die Windschutzscheibe spiegelte und blendete ihn.

Der Wagen erfaßte Ramon Loew, den Dunkelgekleideten, hebelte ihn halb auf die Motorhaube und prallte dann mit dem Mann kreischend gegen die Hauswand. Loew wurde förmlich zerdrückt. Im gleichen Moment war auch der undeutlich sichtbare Fahrer im Wagen nicht mehr zu erkennen.

»Ein Teleporter«, murmelte Zamorra. Die Vision erlosch wieder. Er versuchte sie zu wiederholen, und wieder war ihm, als sehe ihm jemand über die Schulter. Aber auch diesmal gelang es ihm nicht, das Gesicht des Fahrers zu erkennen Zamorra hatte diesmal die Betrachter-Perspektive gewechselt und beobachtete den Unfall von der anderen Seite her, doch diesmal lag das Gesicht des Fahrers so im Schatten, daß keine Einzelheiten zu erkennen waren.

Zamorra gab es auf. Irgend etwas verhinderte, daß er den Mörder erkennen konnte, und das Amulett kam nicht bei diesem Mörder durch. Zamorra hängte es sich wieder um den Hals und kehrte zum Wagen zurück. Nicole lag auf der Rückbank und hielt die Augen geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich und formten einige Worte.

Zamorra war in der Kunst des Lippenlesens unbewandert. Dennoch glaubte er etwas erkannt zu haben, das wie Pete Caster aussah.

***

»Nichts«, sagte Zamorra. »Ich konnte nichts erkennen. Unser Freund hat sich gut eingetarnt.«

»Aber Sie haben erst zwei Versuche gemacht«, wandte MacCloud ein. Zamorra lachte freudlos.

»Zwei sind so gut wie tausend. Ich kenne das Amulett, und ich kenne meine Fähigkeiten. Es ist sinnlos. Es muß eine andere Möglichkeit geben. Haben Sie es schon mal mit Fingerabdrücken versucht?«

MacCloud sah ihn an wie einen Verrückten. »Selbstverständlich. Aber der Mörder muß Handschuhe getragen haben.«

»Sehr schön«, brummte Zamorra. »Vielleicht könnte man versuchen, die verschiedenen Arten, wie die Loews gestorben sind, miteinander zu vergleichen.«

»Das ist eine Idee«, brummte MacCloud. »Also gut, fahren wir.« Er stieg wieder in den Wagen.

»Warten Sie«, bat Fleming. »Da vorn ist eine Telefonzelle. Ich rufe eben die Werkstatt an, vielleicht ist unser Wagen inzwischen fertig.«

»Okay.«

Bill überquerte die Straße und verschwand in der Sprecherkabine. Nach ein paar Minuten kam er wieder zurück.

»Alles klar, Lieutenant. Sie können uns an der Werkstatt absetzen. Anschließend«, er sah Zamorra und Nicole an, »fahren wir zum Motel zurück. Vielleicht ergeben sich bis morgen neue Perspektiven. Bei den Archivvergleichen können wir Ihnen sicher ohnehin nicht helfen.«

MacCloud grinste trocken. »Da haben Sie allerdings recht.«

Vor der Werkstatt verabschiedeten sie sich. MacCloud fuhr zum Headquarter zurück, während Bill sich darum bemühte, seinen Wagen wieder ausgehändigt zu bekommen. Nach einer guten Viertelstunde rollte der perlmuttfarbene Skylark auf den Vorplatz.

Bill sah auf seine Armbanduhr. »Sollen wir noch irgendwohin fahren, ins Grüne oder so?« schlug er vor. »Ohios Natur erleben, Vögel belauschen…«

Nicole schüttelte entschieden den Kopf. Sie sah blaß aus. »Fahr uns zum Motel zurück«, verlangte sie. »Mir ist nicht gut.«

»Sollen wir einen Arzt…« fragte Zamorra, doch sie winkte energisch ab. »Quatsch. Das geht vorbei, aber ich brauche ein wenig Ruhe.«

»Okay«, resignierte Bill. »Fahren wir zum Motel.«

Auch ihm kam Nicoles Verhalten etwas seltsam vor. Aber keiner von ihnen ahnte, was wirklich geschah…

***

Simon Casters Blitznachforschungen hatten Nullresultate erbracht. Er hatte fast die Hälfte des Clans eingeschaltet und ermitteln lassen. Die Telefongebühren für transkontinentale Gespräche waren in astronomische Höhen geschnellt. Und wo der Name Caster allein nicht zog, da gab es Artähnliche, die schon aus dem Grund, daß sie von der gleichen Art waren, die Casters unterstützten.

Um 18.15 Uhr konnte Simon Caster mit Sicherheit sagen, daß es keinen Loew mehr auf der Welt gab. Die Sippe war restlos ausgelöscht worden, aber wieso hatte Pete dann in Nicole Duval eine Loew sehen können?

Auch Nicoles Herkunft war im Blitzverfahren erforscht worden. Auch in Frankreich hatten die Casters Freunde, und diese waren sofort eingesprungen. Es gab keine einzige Querverbindung zu den Loews.

Simon kaufte sich seinen Bruder.

»Pete, du spinnst! Du willst dich wichtig machen und machst uns Dampf, der aber ganz schnell wieder verzischt! Es gibt keine Loew mehr. Du hast dich entweder geirrt oder willst uns auf den Arm nehmen. Weiß der Henker, was du dir davon versprichst! Gekränkte Eitelkeit, oder was? Willst du mich dafür hereinlegen, daß ich Zamorra herbeigerufen habe?«

Pete Caster blieb unheimlich ruhig.

»Simon, ich kann mich nicht irren! Es gibt keine zwei Wesen unserer Art, die über gleiche Ausstrahlungen verfügen, und keine Sippe, die der anderen in ihrer Strahlung gleicht! Sie hat die typische Loew-Strahlung und ich muß ihr schon einmal begegnet sein…«

Blitzschnell hakte Simon nach. »Hier, in den USA? Oder in Frankreich?«

Das konnte ihm Pete nicht sagen. »Ich muß mich stärker auf sie konzentrieren, dazu muß sie aber in unsere Nähe zurückkehren!«

Simon straffte sich.

»Pete, wenn du uns einen Bären aufbindest… ich sorge dafür, daß Vater dich verstößt!«

»Dann sorge mal schön«, knurrte Pete jetzt doch giftig. »Bloß wundere dich dann nicht, wenn wir alle von einem Loew besiegt werden. Denke an das Ding in der Erde… erst wenn es keinen Loew mehr gibt, können wir es ausgraben und anwenden, weil außer den Loews keiner davon weiß!«

Simon winkte ab. In dieser Hinsicht war er plötzlich sehr skeptisch gewor den. »Dein Wort in Asmodis’ Ohr, und hoffentlich hat kein Loew diese Information an Dritte weitergegeben…«

»Dann müßte er schon verrückt gewesen sein«, knurrte Pete. »Denn dann hätte er sich doch selbst mitsamt seiner Sippe ins Abseits gestellt, weil die Chancen plötzlich nur noch ein Drittel betragen hätten…«

»Pete, wer aus der Sippe der Loew war denn noch normal in den letzten hundert Jahren? Hast du vergessen, daß sie in ihrer Gesamtheit entartet waren? Warum hat ihnen denn kein anderer Clan geholfen? Warum hatten sie plötzlich in der Familie keine Freunde mehr?«

Pete schwieg. Die Befürchtung seines Bruders, ein Dritter wisse inzwischen von dem Ding, teilte er dennoch nicht.

Er trat hinaus ins Freie.

Und sah den Skylark Bill Flemings anrollen!

Seine Stirn umwölkte sich. »Dann kann der Tanz ja losgehen«, murmelte er. »Loew, dich werde ich entlarven…«

»Was hast du vor?« fragte Simon, der hinter seinen Bruder getreten war.

Aber Pete Caster schwieg.

***

Der Buick Skylark rollte bis vor die Eingangstreppe des Hauptgebäudes. Bill Fleming stieg aus. »Hallo, Simon«, sagte er etwas zurückhaltend. Das eigenartige, ablehnende Verhalten seines College-Kameraden vom Nachmittag hatte er noch nicht vergessen. »Jetzt brauchen wir doch noch eine Garage; wir bleiben diese Nacht noch hier.«

»Schön«, sagte Simon. Er wippte auf den Zehenspitzen. Pete Caster, sein Bruder, war neben ihn getreten. Bill starrte ihn an. Pete erwiderte den Blick und zeigte sich keineswegs unsicher.

Mörderaugen, dachte Bill plötzlich, ohne zu wissen warum.

»Es sind genug Garagen frei«, sagte Simon. »Du kannst einfach hineinfahren. Such dir eine aus. Die Abfahrrampe ist dort drüben.«

»Sind die Garagen geöffnet?« wollte Bill wissen. Simon nickte. »Die freien Boxen ja. Für jeden Wagen eine abschließbare Box. Der Schlüssel steckt in der Tür. Such dir aus, was du benötigst. Habt Ihr gleich noch etwas Bestimmtes vor?«

Bill sah sich zum Wagen um. Zamorra und Nicole stiegen gerade aus. »Ich habe einen Mordshunger«, behauptete der Professor.

»Fein«, sagte Simon. »Ich lade euch heute mal einfach ein. Mal sehen, ob die Hotelküche nicht ein paar Sonderwünsche verkraftet…«

Bill nickte, stieg wieder ein und fuhr den Wagen die Rampe zu den Tiefgaragen hinunter. Während dessen näherte sich Zamorra, den Arm um Nicoles Schulter gelegt, den beiden Brüdern. Zamorra spürte, wie sich der Körper des Mädchens förmlich versteifte, je näher sie den Casters kamen. Plötzlich wandte Pete sich ab und betrat das Gebäude, um hastig die Innentreppe emporzuklettern. Durch die offenstehende Tür sah Zamorra ihn davoneilen. Auch Nicole sah ihm starr nach.

Plötzlich war Pete Caster in einen bläulichen Blitz gehüllt. Er taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte stumm die Treppe wieder hinunter.

»Pete!« schrie Simon entsetzt auf und rannte auf seinen Bruder zu, der in verkrümmter Haltung am Fuß der Marmortreppe liegengeblieben war. Simon kniete neben ihm nieder, tastete nach Puls und Schläfe. Auch Zamorra und Nicole kamen heran. Das Girl an der Rezeption verließ die Glasbox und eilte heran, und oben näherten sich Schritte. Ein weißhaariger alter Mann stieg die Treppe herab.

»Was ist geschehen?« fragte er. Es klang wie ein drohender, eisiger Hauch.

»Er… ist tot…« stöhnte Simon.

»Pete?« Das Gesicht des alten Mannes verfiel, während er die letzten Stufen herabkam und sich neben den Toten kauerte. Ungläubig starrte er Simon an. »Pete tot? Wie konnte das geschehen?«

»Er ging die Treppe hinauf«, sagte Simon stockend. »Oben verlor er das Gleichgewicht und stürzte herab. Er hat… das Genick…«

Das Gesicht des Weißhaarigen war zur Maske erstarrt. »Die Treppe ist flach, Pete war ausgezeichneter Sportler. Er hätte sich abrollen können, auf jeden Fall«, murmelte er. »Simon…«

Simon Caster erhob sich. »Soll ich die Polizei rufen?« fragte er mit einem unsicheren Blick auf Zamorra, Nicole und das Empfangs-Girl.

»Nein«, sagte der Alte heiser. »Es war ein Unfall. Ein Unfall…«

Er wandte sich um und ging wieder nach oben. Dort angelangt, wandte er sich um. »Simon, in zehn Minuten erwarte ich dich in meinem Arbeitszimmer.«

Simon senkte den Blick wieder auf den toten Bruder. Seine Hände zuckten.

Zamorra sah Nicole an.

Schimmerte in ihren braunen Augen nicht Triumph?

***

Er besaß seine alten Fähigkeiten noch, das wußte er jetzt mit untrüglicher Sicherheit. Der Körperwechsel hatte nichts daran ändern können. Und der Dybbuk wurde immer stärker, bezog seine Kräfte aus Körper und Geist seiner Hülle.

Das einzige, was ihn noch ein wenig verunsicherte, war eben dieser Körper.

Er war total anders. Damit mußte er erst fertigwerden, sich daran gewöhnen.

Aber es war nur eine Frage der Zeit. Er wußte jetzt, daß ein Körperwechsel seine Parakräfte nicht beeinflussen konnte. Nach wie vor konnte er sie einsetzen. Der blaue Blitzschlag war nur ein Testversuch gewesen, und er war auf Anhieb gelungen.

Pete Caster, sein Mörder, war tot. Der erste der Caster-Sippe auf Ramon Loews Liste war ausgeschaltet. Er konnte jetzt in aller Ruhe daran gehen, seinen Vernichtungs-Racheplan aufzustellen.

Aber diese Nacht würde vergehen, ehe er wieder zuschlagen konnte. Denn die blauen Blitze verbrauchten Kraft. Er war sicher, zwei Paraschläge dieser Art nicht rasch genug hintereinander austeilen zu können. Früher, vor Jahrhunderten, war das anders gewesen. Da waren die Loews stark gewesen. Doch dann begannen sie langsam zu entarten, und mit der Entartung wurden auch ihre paranormalen Fähigkeiten schwächer. Nur in ihm, Ramon Loew, waren sie wieder stärker zum Durchbruch gekommen. Das war auch der Grund, weshalb die Casters mit den Loews so leichtes Spiel gehabt hatten und warum er bis zum Schluß ausgehalten hatte.

Er mußte seine Kräfte jetzt erst wieder regenerieren. Gleichzeitig hatte er wieder gegen das Ego seiner Hülle anzukämpfen. Es versuchte, wieder durchzubrechen. Doch er trieb es zurück.

Es durfte ihn nicht mehr verjagen, unter keinen Umständen. Zuviel hing davon ab.

Tiefe Befriedigung erfüllte ihn. Sein Mörder war tot, getroffen vom Rachestrahl.

Morgen - würde der nächste Caster sterben…

***

»Simon, wie konnte das geschehen?«

Der alte Regis Caster stand am Fenster und sah hinaus in die untergehende Sonne. Für ihn hatte sie plötzlich etwas Erschreckendes an sich. Und das, obwohl die Dunkelheit, die Finsternis, die Schwärze, sonst immer das Element und die Lebensphäre der Casters gewesen war - wie die aller Dämonen. Doch in diesem Augenblick empfand er beim Anblick der hereinbrechenden Dämmerung nur dumpfe Furcht und die ungewisse Ahnung, daß etwas nicht so lief, wie er es ursprünglich geplant hatte.

»Es war die Frau«, sagte Simon dumpf. »Diese Nicole Duval, oder wie auch immer sie heißen mag. Ich spürte, wie sie durch ihren Blick Pete verunsicherte, und konnte es nicht verhindern. Pete eilte nach oben, um sich ihrem Bannblick zu entziehen. Doch sie ließ ihn nur bis ans Ende der Treppe kommen. Dann strahlte sie den blauen Blitz auf ihn ab und brachte ihn zu Fall. Sie muß ihn dabei auch gelähmt haben, sonst hätte er sich noch am Treppengeländer halten können. Ich sah, wie seine Hand es berührte, sich aber nicht schließen konnte.«

Der Alte wirbelte herum.

»Dann ist sie eine Loew!« zischte er. »Nur die Loews morden mit dem blauen Blitz, keine andere Dämonensippe ist dazu fähig! Es ist charakteristisch!«

»Aber sie kann dennoch keine Loew sein, weil es keine Verbindungen gibt, Pa«, widersprach Simon dumpf. »Ich habe es nachprüfen lassen, das Resultat ist einwandfrei.«

Regis Casters Faust krachte in die Handfläche der anderen. »Dann begreife ich es nicht«, schrie er. »Verdammt, die Loews sind doch keine Para-Riesen, die noch aus dem Jenseits töten können! Und ausgerechnet Pete, unseren besten Spürer und Teleporter! Ich hatte große Hoffnungen in ihn gesetzt. Ihr anderen seid alle zu weich. Ihr glaubt fast schon nicht mehr an die Kräfte, die ihr besitzt!«

»Pa, du bist ungerecht«, widersprach Simon.

»Vielleicht!« rief Regis. »Aber du warst doch selbst unfähig, Pete vor dem bannenden Blick zu schützen! Ab jetzt wirst du stärker trainieren. Und du wirst töten, Simon. Du wirst es lernen, bis du es so blitzschnell und unauffällig kannst, wie Pete es konnte!«

»Ja«, murmelte sein Sohn.

»Pete hätte nicht sterben müssen«, flüsterte Regis. »Irgendwo befindet sich ein Fehler. Es muß doch eine Verbindung geben, die uns verborgen blieb. Noch in dieser Nacht werden Mona, Patrick und Lynn eintreffen. Sie sollen ihre Talente zusammenschließen und diese Loew-Duval sondieren. Vielleicht wissen wir hinterher mehr.«

»Die drei sind doch in Frisco«, wandte Simon ein. »Sie können doch unmöglich…«

»Ich habe ihnen befohlen, den kurzen Weg zu benutzen«, fiel ihm Regis ins Wort. »Verdammt, Simon, wir besitzen die Fähigkeiten, und wir haben sie lange genug nur im Verborgenen benutzt und nur dann, wenn es unumgänglich war. Die Zeichen sind da, die Schwarze Familie gewinnt an Einfluß. Wir können mehr riskieren. Ab jetzt werden wir unsere Fähigkeiten stärker und offener einsetzen.«

»Und dabei auffallen! Pa, die Menschen sind nicht dumm…«

»Narr!« knurrte Regis kalt. »Willst du Clansoberhaupt werden, Simon?«

Simon Caster duckte sich wie unter einem Peitschenhieb. So hatte sein Vater noch nie mit ihm gesprochen! Diese Frage war eine Herausforderung gewesen!

Im Caster-Clan herrschte nur einer, die anderen hatten zu gehorchen. Widerspruch gab es keinen. Und wenn, dann gab es für den Widersprechenden nur die Alternativen, klein beizugeben oder um den Herrschaftsanspruch zu kämpfen!

Simon Caster nahm die Herausforderung nicht an.

Er verneigte sich vor seinem Vater und bat ihn um Verzeihung, aber seine Augen sprühten dabei Feuer. Regis Caster sah es nicht.

»Kümmere dich um deine Gäste, Simon«, herrschte er ihn an. »Sofort! Und sorge dafür, daß sie sich in dieser Nacht nicht abschirmen können. Diesem Geisterjäger traue ich zu, daß er eine Barriere errichtet Vielleicht hat sogar er Pete… aber nein. Er ist kein Loew. Er ist überhaupt kein Dämon, kann keiner sein, denn sonst wäre er in seiner Existenz längst vergangen. Aber er ist gefährlich, Simon. Hüte dich!«

Simon Caster verließ den Arbeitsraum. Er war entlassen worden.

Schweigend schritt er die Treppe hinunter, die seinem Bruder zum Verhängnis geworden war.

Es mußte Nicole Duval gewesen sein, die Pete getötet hatte; es gab keine andere Möglichkeit. Aber wie kam eine Nicht-Loew an Loew-Kräfte? Am Fuß der Treppe blieb Simon stehen und runzelte die Stirn. Der Caster hatte an seinen Zamorra-Köder, den Dybbuk, gedacht!

***

Simon hatte seinen Verdacht, der in ihm plötzlich aufgekommen war, für sich behalten. Er war nicht umgekehrt, um seinen Vater davon in Kenntnis zu setzen, was er seit ein paar Minuten vermutete. Simon saß gemütlich am Tisch, auf dem die bestellten Speisen aufgetragen wurden, und unterhielt sich mit seinen Gästen, die er doch ursprünglich erst in seinem Wochenendhaus am Eriesee hatte treffen wollen.

»Wie ist das jetzt mit diesem Dybbuk, von dem du erzählt hast, daß er dich bedroht?« fragte Bill Fleming.

Simon Caster sah zu Nicole Duval. Bei dom Wort Dybbuk zeigte sie keine Reaktion. Die unnatürliche Blässe, die sie den ganzen Tag über ausgewiesen hatte, war auch jetzt noch vorhanden und fiel besonders bei Kerzenschein auf. Außerdem machte sie hin und wieder einen geistesabwesenden Eindruck.

Simon wußte nicht allzuviel über Dybbuks, aber was er wußte, stimmte mit den Beobachtungen überein. Dennoch schwieg er und beobachtete weiter.

»Ich wurde in den letzten Tagen von einem, mhm, Geistwesen bedroht«, erklärte er, seinen ursprünglichen Köder wieder aufgreifend, mit dem er Zamorra für sich hatte einsetzen wollen. »Jemand versuchte, mich parapsychisch zu überlappen und zu übernehmen. Mittlerweile weiß ich, um wen es sich bei dem Übernehmer handelte. Er ist heute bei einem Unfall in Akron-City getötet worden. Demzufolge ist die Bedrohung für mich nicht mehr existent. Mein Angebot, in meinem Bungalow ein Wochenende zu verbringen, bleibt selbstverständlich bestehen.«

Zamorra schaltete sofort. »Ein Übernehmer… Unfall… Magie… Hieß Ihr Gegner zufällig Ramon Loew?«

Caster beugte sich vor. »Woher wissen Sie davon?« stieß er hervor.

Noch überraschender für Zamorra war Nicoles Reaktion.

Sie flog förmlich nach vorn, ihre Hände krallten sich an der Tischkante fest. »Nici!« rief Zamorra sie an. »Was ist los?«

Sie lehnte sich wieder zurück. Ihre Augen flackerten. »Nichts«, murmelte sie schwach. »Mir ist nur unwohl…«

Zamorra sah sie nachdenklich an. Etwas an ihr gefiel ihm nicht. Sie trug immer noch Bluse und Jeans, die sie am Nachmittag in der City getragen hatte. Die Bluse stand ziemlich weit offen. Das, und die Tatsache, daß sie sich noch nicht wieder umgekleidet und für das Dinner besonders in Schale geworfen hatte, befremdete ihn. Sonst war sie doch nicht derartig nachlässig in Kleidungsfragen -und auch nicht so offenherzig. Gewiß, sie war nicht das, was man als prüde bezeichnet, und ihr Körper war durchaus sehenswert, aber sie stellte sich auch nicht unbedingt vor Fremden mehr als nötig zur Schau. Es schien Zamorra fast, als wolle sie die Wirkung ihres Körpers testen.

»Entschuldigt mich bitte«, sagte sie und stand auf. »Ich lege mich hin. Unterhaltet euch ruhig weiter. Ich glaube, das Klima bekommt mir nicht.«

Sie ging ins Bungalow-Haus. Die drei Männer sahen ihr nach; sie hatten auf der Terrasse auftragen lassen. Der Abend war für die Jahreszeit ungewöhnlich mild, und auch der Tag war äußerst warm gewesen. Es wurde rasch dunkler. Die Kerze verbreitete einen flackernden Schein.

»Seltsam«, meinte jetzt auch Bill. »So kenne ich sie doch gar nicht.«

Zamorra war versucht, ebenfalls aufzustehen und ihr nachzugehen. Doch dann blieb er sitzen. Er ahnte, daß er sich eine Abfuhr holen würde. Nicole hatte sich auf eine geradezu groteske Weise verändert…

Er sah Simon wieder an. Im Zwielicht wirkte dessen Gesicht dämonisch in seiner Licht-Schattenwirkung. Blödsinn, dachte der Professor und griff den Unterhaltungsfaden wieder auf. »Wie ich darauf komme? Es ist eigentlich naheliegend. Ich befasse mich mit Parapsychologie, Okkultismus, Magie - sonst hätten Sie mich ja nicht über Bill herbeigebeten. Bei der City Police gibt es jemanden, der sich ebenfalls für solche Dinge interessiert, und er bat mich heute nachmittag, mich um einen Fall zu kümmern. Ein Mann war niedergefahren worden von einem Fahrzeug, das mit magischen Bannformeln bemalt war und dessen Fahrer spurlos verschwand. Wo Sie jetzt von einem Unfall sprechen, liegt für mich der Verdacht nahe.«

»Ihr Verdacht ist richtig, Professor«, nickte Simon Caster. »Der Dybbuk, der mich unterjochen wollte, war tatsächlich Ramon Loew. Ich wollte Sie ursprünglich bitten, mir gegen ihn zu helfen, aber durch den Unfall erübrigte sich das.«

»Der Unfall war ein Mordanschlag«, sagte Zamorra sanft.

Simon Caster hob die Augen. »Woher wissen Sie das?«

»Meine magischen Ermittlungen«, lächelte der Meister des Übersinnlichen. »Nur die Identität des Täters blieb mir bislang verschlossen.«

Ihm kam es so vor, als atme Simon erleichtert auf. Warum? Hatte er mit dem Mord an Loew zu tun?

»Warum wollte Loew Ihnen ans Leder?« fragte Zamorra. »Kein Magier handelt ohne irgendeinen Grund. Magische Aktionen verzehren immer Energie, und wenn jemand eine solche Anstrengung unternimmt, einen anderen geistig total zu kontrollieren, wie dies ein Dybbuk tut - welche Anstrengungen das sind, weiß ich aus eigener Erfahrung -, dann sieht er auch bestimmt einen Nutzen darin.«

»Ich weiß es nicht«, log Caster. »Keine blasse Ahnung, Professor.«

Zamorra sah ihn sinnend an.

»Der Braten wird kalt«, sagte Bill Fleming.

Der Professor stutzte einen Moment, starrte erst Bill, dann die Speisen an und murmelte: »Du hast eine überraschend unkomplizierte Art, auf das Wesentliche zu kommen - aber du hast recht.«

Er langte zu.

Während sie tafelten, ging die Unterhaltung weiter. Mehr und mehr bildete sich dabei in Zamorra der Verdacht, daß etwas faul war. Aber er war vorsichtig. Simon Caster traute er plötzlich nicht mehr, und die veränderte Nicole - warum hatte Pete Caster bei ihrem Anblick gesagt: Sie ist eine Loew!?

»Ich werde es herausfinden«, murmelte er. Simon sah auf. »Bitte?«

Zamorra winkte ab und schob seinen leeren Teller von sich. »Recht nett«, wich er aus, griff zur Serviette und tupfte seine Lippen ab. »Danke für die Einladung, Mister Caster!«

»War mir eine Ehre«, behauptete der Sohn des Hoteliers. »Die nächste Nacht werden Sie dann wohl in meinem Bungalow erleben. Wenn ich Ihnen in bezug auf gutes Essen einen Tip geben darf: Fahren Sie nach Cleveland und besuchen Sie das Castaurant.«

»Hä?« murmelte Bill. »Was ist das denn für eine Erfindung? Schon patentiert, und wofür ist sie gut?«

Simon Caster lächelte. »Mein Vater macht Geld mit Motels, und ich mit meiner Restaurant-Kette. Castaurants gibt es in verschiedenen größeren Städten in den USA. Eine Ableitung unseres Namens Caster. Man speist vorzüglich, und wenn Sie sich als meine Gäste empfehlen…« Es war mehr zu Zamorra als zu Bill Fleming gesprochen. Zamorra nickte.

»Ich werde mich darauf berufen. Meine Reisekasse«, er sah über die Schulter zum Haus, »unsere Reisekasse ist meist ziemlich schmal, weil Nicole das meiste Geld für ausgefallene Kleider beansprucht, die sie in Frankreich für den halben Preis bekommen könnte…«

»Bitte«, lächelte Simon.

Sie plauderten noch eine Weile, während die Kerze niederbrannte. Dann erhob Simon sich. »Viel Spaß noch. Ich darf mich empfehlen. Professor, es war mir eine Freude, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen. Und Bill… tut mir leid, daß ich dich heute einmal habe stehengelassen, aber ich hatte wirklich dringend zu tun. Wir sehen uns morgen früh.«

Er schritt davon, rasch und elastisch. Zamorra sah ihm nach.

Sekundenlang vibrierte das Amulett ganz schwach.

»Ich sehe nach Nicole, Bill«, erklärte der Professor. Er war unruhig geworden Das Vibrieren des Amuletts war ein weiteres Anzeichen dafür, daß hier etwas nicht stimmte. Er erhob sich und ging in das Bungalow-Haus.

***

Zamorra trat in Nicoles Zimmer. Er klopfte vorher nicht an, weil er es nicht nötig hatte. Das Vertrauensverhältnis zwischen ihnen war so gut, daß jeder den anderen jederzeit ohne Voranmmeldung stören konnte. In der Tür blieb der Professor stehen.

Nicole lag auf dem Bett. Sie war nackt Das allein hätte Zamorra wenig gestört; er freute sich über die Schönheit seiner geliebten Sekretärin und Gefährtin in vielen Abenteuern. Was ihn störte, war etwas anderes.

Sie nahm von seinem Eintreten keine Notiz, reagierte überhaupt nicht auf ihn. Leicht bewegten sich ihre Lippen, die Augen waren geschlossen, und in langsamen Bewegungen- glitten ihre Hände tastend über ihren Körper, als wolle sie ihn erforschen wie etwas Fremdes.

»Nici!« rief er. Vorsichtig trat er näher. Etwas stimmte nicht. Das Gefühl, in Nicole plötzlich etwas unsagbar Fremden gegenüberzustehen, wurde in ihm riesengroß. Seine Hand umklammerte das Amulett. Doch es blieb ruhig. Das schwache Vibrieren, das er vorhin gespürt hatte, wiederholte sich nicht.

Sie hatte auf seinen Anruf keine Reaktion gezeigt. Zamorra setzte sich auf die Bettkante. Jetzt, aus nächster Nähe, konnte er hören, was ihre Lippen fast lautlos formulierten.

»Ich bin schön… eine Frau… ich bin schön…«

Er begriff im ersten Moment nicht Nicole als Narziß! Seine Hand griff nach der ihren, berührte sie kurz, ging dann weiter und streichelte ihre Wange.

»Nicht…« murmelte sie. »Geh weg… laß mich!«

Er rüttelte sie. »Nici! Nicole, wach auf! Komm zu dir! Was ist mit dir los?«

»Geh weg!« sagte sie lauter. Ihre Augen öffneten sich. Sie waren verdreht. »Geh weg! Laß mich! Ich will nicht - geh weg…«

Sie ist besessen, durchfuhr es ihn. Unwillkürlich griff er wieder nach dem Amulett. Aus einer Eingebung heraus löste er es von seiner Brust und legte es auf Nicoles Stirn.

Sie zuckte leicht zusammen, dann schrie sie wieder auf. »Nein! Nicht! Ich brenne!«

»Nicole! Wer bist du?«

»Ich…« stammelte sie und richtete sich halb auf. Das Amulett rutschte in die Kissen. Zamorra griff blitzschnell zu, doch sofort warf sie sich herum und umklammerte seinen Unterarm.

»Nicht!«

»Was ist los, zum Teufel?« fragte Zamorra laut. »Nicole, was ist mit dir los?«

»Nicole?« fragte sie. Sie sah ihn an, ließ aber seinen Arm nicht los. »Nicht das Amulett, es schmerzt…«

»Du bist nicht Nicole!« behauptete er. »Du bist ein anderer. Wer bist du? Ramon Loew?«

Sie starrte ihn an, ihr Mund öffnete sich leicht, aber sie antwortete nicht. Mit der freien Hand griff er zu und löste ihren Griff. Langsam nahm er das Amulett wieder an sich und hängte es sich wieder um. Nicoles Augen verfolgten jede seiner Bewegungen.

»Loew?« sagte sie plötzlich völlig klar. »Du spinnst, Cherie! Wie kommst du auf den Blödsinn?«

»Du bist Ramon Loew«, sagte er. »Du bist der Dybbuk.«

Sie lachte schrill. »Du bist verrückt!«

Er schüttelte nur den Kopf. Er ahnte, warum das Amulett nicht ansprach. Es war auf Nicole eingespielt, verhielt sich ihr gegenüber neutral. Er entsann sich, daß Amulett und Flammenschwert zusammengewirkt hatten, damals, als die Meeghs sie auf die Sklavenwelt verschleppt hatten. Dort war Nicole durch den Einfluß des Amuletts zum Flammenschwert geworden. Das Amulett war mit ihr eine enge parapsychische Verbindung eingegangen, wie sie in weitaus stärkerer Form bei Zamorra existierte. Es konnte Nicole gegenüber nur positiv reagieren, niemals negativ, und deshalb war jener, der sie besaß, vor dem Amulett sicher.[2]

Nicole war besessen.

»Gib es ruhig zu«, sagte er. »Ramon Loew, der Ermordete. Du hast auch Pete Caster getötet, nicht wahr? Es war Rache. Er hat dich ermordet. Du bist der Dybbuk.«

»Du verstehst nichts«, kam es über ihre Lippen. »Absolut nichts.«

»Doch«, erwiderte er betroffen. »Gib Nicole frei. Ramon Loew, du darfst ihren Körper nicht haben. Es ist unnatürlich. Gib sie frei.«

»Ich kann es nicht«, erwiderte der Dybbuk. »Ich würde sterben.«

Zamorra wich etwas zurück. Er ahnte das Dilemma, in dem Ramon Loew sich befand. Dennoch… es mußte eine Möglichkeit geben.

»Ich werde etwas für dich finden«, sagte er. »Bestimmt. Du mußt Nicole freigeben, Ramon Loew!«

»Den Körper eines Idioten, nicht wahr?« sagte Nicole/Loew bitter. Sie starrte Zamorra aus halbgeschlossenen Augen an. »Es wäre die einfachste Lösung, nicht? Er würde als geheilt gelten, und ich… Doch es ist nicht so einfach, wie du denkst, Zamorra. Es war Zufall, daß ich diesen Körper übernehmen konnte, als der meine starb. Ein Zufall, wie es ihn vielleicht einmal in tausend Jahren gibt. Wenn ich den Körper wieder verlasse, so sterbe ich. Kannst du das verantworten? Wenn du mich zwingst, wirst du zum Mörder!«

»Ich könnte dich zwingen?« fragte er, doch es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Ja, ich könnte es. Mit dem Amulett. Aber…« Er zögerte. »Es gäbe eine Möglichkeit. Ich könnte dich in das Amulett integrieren, bis eine Möglichkeit geschaffen wird, daß du einen leeren Körper übernimmst!«

»Du Narr!« schrie der Dybbuk. Nicole sprang auf, stand neben Zamorra. Aus ihren Augen funkelte es. Auch Zamorra sprang auf, sah sie an. Für ihn war sie in diesem Augenblick nicht mehr Nicole, obwohl sie wie Nicole aussah, sondern der Dybbuk Ramon Loew, der ihren Körper in Besitz genommen hatte. »Du hoffnungsloser Narr! Das Amulett! Was glaubst du denn, wer ich bin? Ein Dämon! Ein Dämon!«

Zamorras Augen weiteten sich. Er hatte Loew für einen Magier gehalten, für einen weißen Magier womöglich. Die Erkenntnis, es mit einem Angehörigen der Schwarzen Familie zu tun zu haben, traf ihn wie ein Schock.

Seine Gedanken rasten. Ein Dämon in Nicoles Körper! Er durfte jetzt keine Rücksichten mehr kennen. Er mußte den Dybbuk aus ihrem Körper vertreiben. Unbedingt, koste es, was es wolle. Nicole war verloren, wenn der Dämon in ihr blieb. Und gleichzeitig wurde ihm bewußt, wie stark ihre Aura dennoch sein konnte, wie eng die Affinität zu seinem Amulett, daß es den Dämon nicht geortet hatte.

Im nächsten Moment handelte der Professor.

Abermals nahm er das Amulett ab. An der Silberkette wirbelte es durch die Luft wie ein Morgenstern. Er wollte es abermals einsetzen, den Körper damit berühren und niederstrecken. Dann mußte er kraft seines Geistes und mit dem Amulett als Verstärker den Dybbuk, den Dämon, aus Nicoles Körper vertreiben.

Doch es blieb bei der Absicht.

Das Amulett berührte Nicole nicht.

Der Dybbuk war schneller. Seine -Nicoles - Hand flog hoch, zwei Finger übereinander gekreuzt wie beim Hexenstrahl. Ein blauer Blitz raste auf Zamorra zu.

Sie tötet! schrie es in ihm.

Er wollte sich zur Seite werfen, schaffte es aber nicht mehr. Er war nicht schnell genug. Schnell genug war gerade noch das Amulett, aber in der Schnelligkeit nicht stark genug, alles zu verhindern.

Noch an der Kette kreisend, baute es blitzschnell den Sperrschirm auf. Ein grünliches Leuchten umgab den Professor plötzlich, baute sich rasend schnell auf, wurde intensiver und damit stärker. Doch es war nicht rasch genug. Der blaue Blitz schlug in das grünlich wabernde Leuchten ein, grelle Entladungen zuckten auf und hüllten das Zimmer in ein entsetzliches Wetterleuchten. Zamorra taumelte. Er spürte, daß eine unglaubliche Kraft nach ihm griff, sein Ego aus dem Körper zwingen und ins Nichts des Todes schleudern wollte. Er war wie gelähmt.

Du stirbst wie Pete Caster! gellte es in ihm.

Die Kraft erfaßte ihn. Zamorra war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Er hatte keine Kontrolle mehr über seine Muskeln. Blitzschnell brach er zusammen und regte sich nicht mehr. Das Amulett schlug auf den Boden. Es klirrte metallisch.

Das grüne Leuchten um Zamorra erlosch abrupt.

Und Nicole Duval fiel stöhnend auf das Bett zurück.

Der Dybbuk erzitterte. Er war kaum noch in der Lage zu denken. Der zweite Energieschock hatte ihn noch stärker erschöpft. Er konnte sich gerade noch in Nicoles Körper festkrallen und verhindern, daß er hinausgeschleudert wurde. Nicoles Ego übernahm wieder die Kontrolle.

Der schlanke Körper zuckte ein paar Sekunden lang, dann war er wieder Nicole. Doch in ihr hatte sich immer noch der Dämon Ramon Loew festgekrallt. So schnell gab er nicht auf, denn er kämpfte um sein Leben.

Sein zweites Leben.

In diesem Moment trat Bill Fleming ein.

***

Der Historiker hatte den wilden Schrei gehört. Mit ein paar weiten Sprüngen war er an Nicoles Zimmertür und stieß sie auf. Da war bereits alles vorbei.

Nicole lag auf dem Bett. Bills Blick wanderte über ihren Körper hinab zu Zamorra, der reglos auf dem Boden lag, das Amulett an der Kette haltend. Mit zwei Schritten war Bill bei ihm und kniete neben ihm nieder. Seine Hände tasteten instinktiv nach seinem Puls.

»Was ist geschehen?« fragte er. »Nicole?«

Sie richtete sich halb auf.

»Bill«, keuchte sie. »Bill… es ist etwas Furchtbares geschehen. Ich…« Sie verstummte, als verschlösse ihr etwas oder jemand den Mund.

»Das sehe ich selbst«, konterte er. »Aber was? Warum liegt Zamorra hier? Was ist mit dem Amulett? Gegen wen wollte er es einsetzen?«

»Gegen mich…« flüsterte Nicole hilflos.

Bill schluckte. »Gegen… dich?« Seine Augen wurden groß. »Wieso? Was ist?«

»Er hatte recht…« flüsterte sie. »Er… in mir… ich kann nicht… Bill, hilf mir! Hilf mir!«

Er starrte sie an. »Wie, Nicole?«

Sie schwieg.

»Lebt er noch« fragte sie nach langer Zeit des Schweigens.

»Ja«, erwiderte Bill heiser. »Er lebt, aber er ist bewußtlos. Nicole, was ist hier geschehen? Erzähle endlich! Ich muß es wissen!«

»Der Dybbuk«, hauchte sie. »Er hat… mit einem blauen Energieblitz… wie Pete Caster…«

Bill sprang auf. »Der Dybbuk!« stieß er hervor. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Verdammt, dieser Dybbuk! Gibt es ihn wirklich? Ich denke, er ist tot! Simon sagte, er ist tot!«

»Er ist nicht tot«, flüsterte Nicole hilflos. Sie kauerte sich auf dem Bett zusammen. »Er ist nicht tot. Ramon Loew… er lebt, und wie er lebt… Bill, du mußt mir helfen!«

»Was ist mit dir los?« fragte Bill. Er ging auf sie zu, faßte sie an den Schultern. »Wie kann ich dir helfen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie leise. Trotz ihrer Nacktheit strahlte sie in diesem Moment keinen Reiz aus, war nur ein hilfloses Mädchen, das innerlich vor Angst geschüttelt wurde. »Zamorra hat es versucht, mit dem Amulett. Der Dybbuk… hat ihn geschockt. Bill, ich… er ist in…«

Ihr Gesicht verzerrte sich plötzlich in namenlosem Entsetzen. Sie löste sich aus seinem Griff, stöhnte auf. »Nein, nicht… Ramon… er… aaaahhhh…« Ein wilder Schrei kam aus ihrer Kehle. Sie wälzte sich auf dem Bett, als kämpfe sie verzweifelt gegen etwas Unsichtbares an. Ratlos und bestürzt stand Bill da. Er begriff nichts. Ihm fehlte der sechste Sinn, das Unfaßbare zu erspüren. Zamorra besaß diesen sechsten Sinn, doch er lag bewußtlos am Boden.

»Geh!« schrie Nicole. »Geh weg, sofort! Laß mich allein!«

Bill spürte trotz seines Unvermögens ein unglaubliches Kraftfeld, das sich plötzlich im Zimmer aufspannte. Es war eine gefährliche Energie, die er nicht begriff. Wie von Furien gehetzt, warf er sich herum und floh. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloß.

Draußen erst fiel die Angst von ihm ab, die ihn plötzlich erfaßt hatte. Sein Herz raste. Er hatte geglaubt, sterben zu müssen, in dieser gefährlichen, fremdartigen Spannungsenergie.

Die Kräfte des Bösen waren am Werk, und sie hielten Nicole in ihrer Gewalt. Das zumindest begriff er in diesem Augenblick, und auch, daß Zamorra im Kampf gegen dieses Böse versagt haben mußte.

Bill Fleming lehnte sich gegen die Wand.

Er wußte in diesem Moment nicht, was er tun sollte.

***

Regis Caster, weißhaariges Oberhaupt der Dämonensippe, zeigte mit keiner Regung, an Ermüdungserscheinungen zu leiden, obwohl er den ganzen Tag über auf den Beinen gewesen war. Im Living-room hatte er es sich im niedrigen Ledersessel bequem gemacht, die Füße auf den Tisch gelegt und rauchte ein schwarzes Teufelskraut, das andere Raucher zu krampfhaften Hustenanfällen veranlaßt hätte. Regis Caster verkraftete es, genoß es sogar. Was für eine Sorte Gemüse in den schwarzen Zigarren verarbeitet worden war, wußte außer ihm niemand. In Casters Kreis von Bekannten und Geschäftsfreunden hatte es sich mittlerweile herumgesprochen, daß es besser war, in Deckung zu gehen, wenn der Alte seine Torpedos zückte.

Simon saß in drei Metern Abstand. Trotzdem stieg ihm der Qualm unangenehm in die Nase, bloß wagte er nichts zu sagen, um den Zorn seines Vaters nicht erneut auf sich zu ziehen. Der hatte in Pete ohnehin immer seinen bevorzugten Lieblingssohn gesehen und war nach dem Tod seines Killers entsprechend sauer und reizbar.

Als Regis Caster seine zweite Schwarze in Brand setzte, geschah das, auf das die beiden Dämonen gewartet hatten.

Mit dumpfem Windverdrängungsknall materialisierten drei Gestalten. Zwei Frauen und ein Mann. Mona, Patrick und Lynn aus San Franciscoer Ableger der Caster-Sippe waren eingetroffen. Im zeitlosen Durchgang hatten sie die gewaltige Distanz überbrückt und waren zielsicher in Casters Motel erschienen.

»Hello«, sagte Patrick und hob grüßend die Hand. Mona und Lynn, die beiden Frauen, begnügten sich mit einem leichten Kopfnicken.

»Setzt euch hin, wo Platz ist«, verlangte Regis Caster.

»Du hast uns so dringlich gerufen«, sagte Mona. »Was ist los?«

Der Alte stieß eine dicke Rauchwolke aus. »Simon, erzähle!« verlangte er schroff.

Sein Sohn begann von den Ereignissen zu berichten. Betroffenheit breitete sich unter den drei Besuchern aus. »Eine Frau, die keine verwandtschaftlichen Beziehungen zu den Loews hat und dennoch Loew-Kräfte besitzt?«

In diesem Moment erst äußerte Simon seinen Verdacht.

»Ramon Loew muß seinen Geist im Moment des körperlichen Todes in diese Duval versetzt haben«, behauptete er. »Daher wohl auch Petes Bemerkung, er sei dieser Loew-Ausstrahlung schon einmal begegnet.«

»Das habe ich auch schon vermutet«, murmelte der Alte dumpf. »Es gibt kaum eine andere Möglichkeit.«

»Ein Dybbuk«, sagte Mona dumpf.

Simon nickte dazu. »Ironie des Schicksals, daß ich gerade mit der Behauptung, von einem Dybbuk namens Ramon Loew verfolgt zu werden, diesen Dämonenjäger Zamorra mit seiner Assistentin herbeiholen ließ. Und jetzt wohnt der Geist wirklich im Geist dieser Nicole Duval - quatsch, im Körper.« Der Versprecher zeigte mehr als alles andere seine Unsicherheit und Nervosität.

Mona sah ihn an. »Und was haben nun wir damit zu tun? Werdet ihr nicht allein mit dem letzten Loew fertig?«

Angriffslustig klangen die Worte, höhnisch und abwertend. Simon war schon bereit, eine scharfe Erwiderung zu geben, als Regis Caster sprach.

»Mona, diese Bemerkung hätte ich von dir nicht erwartet, oder gehörst du nicht mehr zum Caster-Clan?«

Seine Augen wirkten unter den weißen, buschigen Brauen stechend und klein. Er fixierte Mona Caster-Lexington, als wolle er sie mit einem Bannspruch belegen.

Unwillkürlich zuckte die Dämonin unter seinem Blick zusammen.

»Schließt euch zu einem Block zusammen«, verlangte Regis. »Simon wird euch helfen, wenn es nötig ist. Dringt in den Geist dieser Loew-Duval ein, stellt fest, ob es wirklich Ramon Loew ist, der in ihr wohnt. Denn bisher wissen wir es nicht endgültig; es ist nur eine nahezu sichere Annahme. Und wenn sich der Verdacht bestätigt - dann tötet Ramon Loew!«

Mona nickte. Patrick und Lynn schwiegen, aber ihr Schweigen war Bestätigung genug. Sie würden ihr bestes tun. Sie wußten nur zu gut, daß unter dem Motel das Ding in der Tiefe verborgen lag, das der Schlüssel zur Macht war. Nur Loews und Casters wußten davon und waren jeweils bemüht, in seinen Besitz zu gelangen. Wer das Ding besaß, konnte die Welt aus den Angeln heben.

Regis Caster muß in diesem Moment auch daran gedacht haben.

»Stellt fest, ob Loew oder einer aus seiner Sippe nicht, vor seinem Tod das Geheimnis an dritte weitergegeben hat! Wenn ja, müssen wir auch jene ausschalten.«

Patricks Augen waren groß und rund wie Teller geworden. »Regis, du vermutest…«

»Ich vermute nicht, aber ich fürchte!« schnitt ihm Regis Caster das Wort ab. »Und das ist ein weiterer Grund, warum ich euch gerufen habe, denn nur ihr drei seid im Verbund stark genug, die Gedanken eines Loew zu lesen, auch wenn der es nicht will! Ich verlasse mich auf euch!«

»Okay«, murmelte Patrick. »Wir werden alles tun, was in unserer Kraft steht.«

»Dann handelt!« befahl der Alte und machte eine herrische Handbewegung. Damit waren seine späten Gäste entlassen.

Ihre Arbeit begann in diesem Moment, und Simon Caster führte sie an.

Das Unheil nahm seinen Anfang.

***

Ramon Loew hatte sich trotz Nicoles verzweifelter Bemühungen nicht aus ihrem Körper hinauskatapultieren lassen. Nach wie vor saß er irgendwo in ihr und hatte jetzt die Kontrolle über die Motorik des Körpers zurückgewonnen. Während ihres Aufstands war er für ein paar Minuten sogar blind gewesen. Sie hatte es geschafft, ihn von den Augen förmlich zu trennen. Jetzt aber hatte er die Kontrolle wieder. Er wußte selbst nicht, woher die letzten Kraftreserven gekommen waren, die er hatte mobilisieren können, und diese Reserven waren sogar so stark gewesen, Bill Fleming zu vertreiben.

Loew starrte durch Nicoles Augen. Er sah Zamorra bewußtlos am Boden liegen, und er hatte Interesse daran, daß der Zustand der Bewußtlosigkeit möglichst lange erhalten blieb. Zamora hatte versucht, ihn mit dem Amulett anzugreifen. Zwar wußte Ramon Loew aus Nicoles Erinnerung, daß das Amulett ihrem Körper und damit auch ihm selbst, der durch ihre Aura geschützt war, keinen Schaden zufügen konnte, aber Zamorra kannte Mittel und Wege, die auch diese Barriere überwinden konnten. Nicht umsonst nannte man ihn den Meister des Übersinnlichen, und nicht umsonst war er auf seinem Fachgebiet, der Parapsychologie, die Kapazität. Es gab auf der ganzen Welt kaum jemanden, der ihm das Wasser reichen konnte. Zamorras Fachwissen über Psi, Okkultismus und Magie war überragend, und zudem konnte er auf langjährige praktische Erfahrung zurückgreifen. Ramon Loew war sich nicht sicher, ob er Zamorra Paroli bieten konnte. In seinem ursprünglichen Körper hätte er es sich ohne Weiteres zugetraut, obgleich er natürlich wußte, daß viele andere Dämonen schon an Zamorra kläglich gescheitert waren. Hier aber saß er in einem fremden Körper, den er sich noch nicht völlig unterworfen hatte.

Doch nicht nur das - es war ein völlig andersartiger Körper. Der Körper einer Frau, einer schönen und jungen Frau!

Loew konnte sich nicht so rasch umstellen. Ein weiblicher Körper bot ihm völlig andere Voraussetzungen. Er mußte sich erst daran gewöhnen. Es war nicht einfach. Alles war vollkommen anders.

Dazu kam der Widerstand Nicoles. So wie sie ihn nicht hinauswerfen konnte, war auch er zur Zeit nicht in der Lage, sie endgültig an die Luft zu setzen. Der Widerstand war da und mußte bekämpft werden. Das raubte ihm Kraft, Konzentration und Zeit. Fast wäre es ihr vor ein paar Minuten sogar gelungen, ihn auszuschalten.

Er aber wollte diesen Körper vorläufig behalten.

Zamorra durfte ihm dabei nicht in die Quere kommen. Loew kämpfte an drei Fronten zugleich: Gegen Nicole, gegen Zamorra und gegen die Casters. Nicole konnte er nicht ausschalten, die Casters auf die Schnelle auch nicht, nur mit Zamorra konnte er im Moment fertigwerden. Dabei wußte er, daß auch Bill Fleming jetzt begriffen hatte, was mit Nicole Duval geschehen war. Auch er würde sich gegen Ramon Loew stellen, zumindest aber dafür sorgen, daß Nicole und Zamorra nichts geschah. Demzufolge war auch Bill Fleming ein Gegner.

Aus Nicoles Erinnerung erfuhr Loew, daß Simon Caster Zamorra auf ihn hatte ansetzen wollen. Er selbst würde dasselbe in umgekehrter Richtung nicht durchführen können. Es wäre gelungen, hätte er sich nicht verraten. So aber mußte er allein sehen, wie er fertig wurde.

Loew sah sich nach einer Möglichkeit um, Zamorra zu fesseln. Die Gardinenschnur fiel ihm ins Auge. Er bemächtigte sich der Schnur und begann, Zamorra kunstgerecht zu verschnüren. Der würde so schnell aus eigener Kraft nicht mehr freikommen. Loew verschwendete keine Sekunde an den Gedanken, den Meister des Übersinnlichen zu töten.

Ahnte er selbst nicht, daß darin der Grund für die Entartung der Loews zu sehen war?

Irgendwann war die Umwandlung geschehen. Die Loews waren nicht mehr ausschließlich dem Bösen verhaftet. Loew-Dämonen überlegten sorgfältig, ob es wirklich nötig war zu töten. Sie waren auf dem Weg gewesen, über Generationen hinweg zumindest geistig Menschen zu werden! Und diese Entartung hatte sie in der Schwarzen Familie alle Freunde gekostet. Dämonen durften keine Skrupel zeigen.

Nur in ihrer Gegnerschaft zu den Casters waren sie konsequent geblieben, waren denen aber endlich doch unterlegen. Loew wußte selber, daß er Über-Dämonisches leisten mußte, um die Casters dennoch zu überwinden. Aber das Ziel war diesen Versuch wert. Das Ziel, mit dem Ding die absolute Macht in die Hände gespielt zu bekommen!

Ramon Loew richtete sich wieder auf. Sein Blick fiel in den großen Spiegel. Er war etwas verwirrt. Immer noch konnte er sich nicht daran gewöhnen, im Körper einer Frau zu stecken. Er trat dich vor den Spiegel und betrachtete sich.

Er war verführerisch schön.

Endlich riß er sich aus seinen Betrachtungen. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er mußte handeln, bevor die anderen handelten. Die anderen - das waren Nicoles Ego, Bill Fleming und die Casters.

Loew kleidete sich wieder an. Dann griff er nach dem immer noch am Boden liegenden Amulett.

Ein schwaches Lächeln spielte um Nicoles Mund. In seinem ursprünglichen Körper hätte Loew keine Chance gehabt, das Amulett zu berühren. Ihm als Dämon hätte sogar der bloße Anblick Schmerzen bereitet. Wie Simon Caster es hatte ertragen können, war ihm ein Rätsel, denn Zamorra hatte es offen über dem Hemd getragen. Oder hatten die Casters im Laufe der Jahrhunderte gegenüber dämonenbannenden Gegenständen eine gewisse Immunität entwickelt? Dafür sprach auch, daß das Amulett Zamorra nicht verraten hatte, in Simon Caster einem Dämon gegenüberzusitzen.

Er spürte die Kraft, die vom Amulett ausging.

Die Kraft einer entarteten Sonne!

Entartet wie die Loew-Sippe…

Das silberne Material vibrierte schwach unter Nicoles Fingern. Ein Strom gewaltiger Energien floß in ihren Körper und stärkte Ramon Loew. Er lächelte spöttisch. Er, der Dämon, partizipierte an der Kraft eines dämonenvernichtenden Instruments! Seit Leonardo de Montagnes Zeiten hatte es das nicht mehr gegeben.

Plötzlich war er davon überzeugt, mit diesem Amulett unschlagbar zu sein -solange er Nicoles Körper sein eigen nannte. Denn es gab eine starke Verbindung zwischen ihr und dem Amulett, eine Verbindung, die sich nach der Aura insgesamt, nicht aber nach ihrer speziellen, geistigen Ausstrahlung richtete.

Und da benötigte er die Kraft des Amuletts auch schon!

Jemand grub in seinen Gedanken!

Blitzschnell blockte Ramon Loew ab und benutzte dabei das Amulett als Verstärker seiner eigenen, geschwächten Kraft.

Befriedigt spürte er, wie die Lauscher plötzlich ins Leere stießen, an einem Sperrschirm abglitten, den das Amulett um Loew herum errichtete. Loew kicherte. »Wartet, Freunde…« murmelte er.

Drei mußten es sein, wie er erkannte.

»Ihr werdet gleich euer blaues Wunder erleben…«

Damit hatte er nicht zuviel versprochen. -Das blaue Leuchten war die Killer-Waffe der Loews!

Verstärkt durch das Amulett, griff Loew an. Er, der Entartete, schlug kompromißlos mit dem blauen Blitz zu!

***

Mona, Patrick und Lynn waren zum magischen Block verschmolzen. Simon Caster brauchte nicht leitend einzugreifen. Die Loew-Ausstrahlung war für die drei Dämonen stark genug, Nicole-Loew auch ohne Simons Anleitung sofort festzustellen.

Der Dreier-Block tastete nach dem Bewußtsein und stellte sofort fest, es tatsächlich mit Ramon Loew zu tun zu haben, der im Moment seines körperlichen Todes zum Seelenwanderer geworden war.

Im nächsten Moment hatte Loew aber auch seine Lauscher entdeckt!

Zu spät begriff der Dreier-Block, daß Loews Macht plötzlich um den Faktor Fast-unendlich gestiegen war. In seinen Händen hielt er das Amulett, das seine Kräfte verstärkte.

Loew ortete seine Gegner - und schlug zu!

RÜCKZUG! gellte Lynns Impuls durch den Dreierblock. ER TÖTET!

Da war Loew schon zwischen ihnen.

Mit seiner Para-Kraft riß er den Dreier-Block auseinander!

Drei Dämonen aus der Caster-Sippe krümmten sich vor Schmerzen, als Loew unter ihnen zu toben begann. Der blaue Blitz jagte zwischen ihnen hin und her, berührte mal den einen, mal den anderen Körper und hüllte schließlich Mona Caster-Lexington ein.

Sie starb schreiend.

Der blaue Blitz erlosch.

Damit war alles vorbei.

Patrick Caster taumelte und preßte die Hände gegen die Schläfen. Er stieß schauerliche Flüche aus. Erst Lynns Damenfaust brachte ihn, hart zupackend, wieder zur Besinnung.

»Los, in Haus sieben!« schrie sie ihn an. »Wir müssen körperliche Gewalt anwenden! Der Loew ist zu stark geworden. Wenn er will, kann er uns aus der Ferne spielend töten…«

Patrick Casters Gesicht war verzerrt. »Diese Duval muß ein Para-Gigant sein…« keuchte er.

Vom Amulett wußten sie beide nichts!

»Simon, wo ist Simon?« stöhnte Patrick. »Er muß…«

Doch Simon war nicht bei ihnen, -Simon war bereits unterwegs! Er handelte! - »Wir brauchen Simon nicht, wir müssen Loew so erwischen!« schrie Lynn und zerrte Patrick mit sich. »Schnell, ehe er noch stärker wird! Wir müssen…«

Sie sprach nicht weiter, sondern zog Patrick hinter sich her. Ihr Ziel war Haus sieben, der Bungalow, in welchem sich Zamorra und seine Gefährten eingemietet hatten…

***

Simon Caster handelte!

Schneller als die anderen Casters begriff er die Situation und brachte sich aus der Gefahrenzone - aus der unmittelbaren Nähe der drei Frisco-Casters! Er wollte nicht das Risiko auf sich nehmen, von Loew getötet zu werden. Dafür konnte er etwas anderes tun.

Zamorra und Fleming!

Sie galt es, vordringlich auszuschalten, weil sie unbekannte Faktoren in der Gleichung waren. Durch ihre Unberechenbarkeit konnten sie gefährlich werden. Das aber wollte er verhindern.

Simon Caster verließ das Haupthaus und hetzte in weiten Sprüngen zu Haus sieben hinüber. Darauf, daß Bill Fleming in ihm immer noch seinen Freund aus College-Tagen sah, konnte und wollte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Die Maske mußte fallen, und wenn Bill darüber vernichtet wurde, spielte das auch keine Rolle mehr. Das Ziel, das Ding ausschließlich für die Caster-Sippe zu reservieren, war wichtiger!

Keine Tür konnte Simon Caster halten. Die Haustür des Bungalows, die Bill Fleming als letzter Eintretender hinter sich sorgfältig abgeschlossen hatte, um Einbrechern den Zugang zu erschweren, war für den Dämon kein Hindernis. Per Teleportation überwand er sie und fand sich im Korridor wieder.

Wo waren Fleming und Zamorra?

Deutlich spürte er die ins Unheimliche gewachsene Loew-Ausstrahlung. Aber irgendwo mußten auch die beiden Männer sein!

Die zweite Tür, die er aufriß, war die zu Flemings Zimmer. Der Historiker starrte Simon überrascht an. »Du?«

Er ahnte nichts!

»Wo ist Zamorra?« fragte Caster schroff. Bill Fleming fuhr hoch. »Bei Nicole… Duval… aber sie…«

Das genügte Caster. Mit einem Satz war er bei Bill Fleming und schlug ihn nieder. Dessen Gesicht bekam nicht einmal Zeit, Erschrecken zu zeigen. Zu überraschend war der Angriff gekommen. Bill flog durch das halbe Zimmer und krachte zu Boden. Er rührte sich nicht mehr.

Simon kontrollierte nicht, ob Bill nur bewußtlos oder tot war. Auf dem Absatz fuhr er herum und eilte in das Zimmer, das Nicole zugeteilt worden war.

Darin sollte Zamorra sich befinden?

Darin war aber auch Ramon Loew!

Sekundenlang nur währte Simons Zögern. Dann beschloß er, alles auf eine Karte zu setzen. Seine Hand schoß vor, berührte die Türklinke.

Da flog die Tür vor ihm auf!

Da stand er Nicole Duval gegenüber, und auf ihrer Brust hing das Amulett!

Und es war aktiv!

Simon schrie unwillkürlich auf. Gefahr! durchzuckte es ihn. Instinktiv setzte er seine Caster-Fähigkeit ein und brachte sich durch Teleportation in Sicherheit.

Schweiß stand auf seiner Stirn -Angstschweiß! In den wenigen Sekundenbruchteilen, in denen er Ramon Loew gegenüberstand, hatte er geglaubt, im nächsten Moment vom blauen Blitz getötet zu werden!

»Oh…« stöhnte er nur und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, als er begriff, geflohen zu sein. Doch diese Flucht warf keine Schande auf ihn, denn durch das Amulett war Loew zum Titanen geworden!

»Patrick und Lynn!« flüsterte Simon. Er sah ihre Gedanken und wußte, daß sie jetzt angreifen wollten. Sie allein, denn Mona war tot!

Ich muß sie warnen! durchzuckte es ihn.

Aber es war bereits zu spät…

***

Sekundenlang standen Patrick und Lynn vor der verschlossenen Eingangstür von Haus sieben. Sie sahen nicht den Schemen, der im gleichen Moment irgendwo draußen materialisierte, auf der Flucht vor Ramon Loew. Der Dämon Patrick sah das Schloß kurz an, dann zuckte seine Hand vor. Sie berührte das Schloß. Grell flammte es auf; die Mechanik glühte aus. Ein wuchtiger Tritt ließ die Tür nach innen auffliegen. Patrick stürmte ins Innere, und Lynn folgte ihm.

Im Korridor stand Nicole Duval!

Ramon Loews Ausstrahlung war überstark. Für die beiden Casters gab es keine Zweifel mehr.

Aber da gab es noch etwas, und beide erkannten es im gleichen Augenblick. Ramon Loew in Nicole Duvals Körper hielt eine silbern glitzernde Scheibe in den Händen und streckte sie den beiden Dämonen entgegen. Zamorras Amulett!

Sie hatten bereits davon gehört, daß der Dämonenjäger über diese ultimative Waffe verfügte, sie aber nie direkt gesehen. Jetzt standen sie diesem Amulett gegenüber.

Weder Lynn noch Patrick konnten in diesen Augenblicken begreifen, wieso es dem Dämon Ramon Loew möglich war, das Amulett überhaupt zu berühren, geschweige denn es einzusetzen. Daß dieses Phänomen mit Nicoles starker Körper-Aura und ihrer engen Verbindung zum Amulett zusammenhing, ahnten sie nicht.

Verwirrung erfaßte sie. Ihre nichtmenschlichen Hirne begannen zu fiebern. Gleichzeitig erklang ein feines, fast unhörbares Singen. Feine Strahlenfinger gingen von dem Amulett aus und trafen die beiden Casters. Auf ihren Stirnen entstanden hell leuchtende Berührungspunkte.

Das Unglaubliche geschah.

Zwei Dämonen begannen zu schrumpfen! Von einem Moment zum anderen wurden sie kleiner!

Lynn begriff es zuerst. Ihre Augen weiteten sich. Der auf ihrer Stirn endende Energiefinger bereitete ihr keine Schmerzen, war kaum sichtbar und ihr daher zunächst kaum aufgefallen. Dann aber begriff sie. Begriff auch, daß es ihr nicht möglich war, den Strahl abzuwehren. Ihr Versuch, einen Sperrschirm zu errichten, scheiterte.

»Patrick, weg hier! Rasch!« stieß sie hervor und warf sich herum. Doch der Strahlenfinger folgte ihr, ließ sie nicht los. Der Schrumpfungsprozeß ging weiter.

Patrick stieß einen wilden Wutschrei aus. Auch er hatte das Entsetzliche bemerkt. Rückwärts sprang er zur Tür, durch die soeben Lynn entfloh, und griff dabei unter sein Jackett. Er ahnte, daß er mit magischen Mitteln im Moment nicht gegen Ramon Loew ankam. Abermals hatte sich der Dybbuk als überlegen erwiesen. Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. In Patriks Hand lag plötzlich die Pistole, und mit ihr zielte er auf den Dybbuk. Im nächsten Moment krachte der Schuß.

Loew/Nicole zuckte zusammen. Eine Woge vernichtender Energien flammte auf Patrik zu, fegte ihn förmlich hinaus. Seine Kleidung geriet in Brand. Schreiend wälzte sich der Dämon vor der Haustür, erstickte die Flammen. Da waren Hände, die ihn hochrissen, Hände von Lynn und Simon. Sie zerrten ihn mit sich fort, zum Haupthaus. Erst dort kam er richtig wieder zu sich.

Er sah an sich herunter.

Der Schrumpfungsprozeß hatte aufgehört. Seine ihm jetzt viel zu großen und angebrannten Kleider schlotterten um seinen Körper, der - nach einem raschen Vergleich mit Simon - nur noch etwas über einen Meter groß sein konnte. Lynn hatte das gleiche Schicksal getroffen. Finster starrte sie nach draußen.

Patrik Caster ballte die Fäuste.

»Das wird mir dieser Loew büßen«, zischte er. Ein Feuerstrahl zuckte aus seinem Mund. »Er muß sterben! Aber ganz langsam und fürchterlich!«

»Ich werde mir etwas ganz Besonderes für ihn aussuchen«, zischte Lynn. Ihre Augen glühten im Halbdunkel der herabgedämmten Beleuchtung.

Simon Caster schwieg. Nur seine Gedanken fieberten, und fassungslos starrte er die beiden anderen an. Er konnte immer noch nicht begreifen, was er sah.

Geschrumpfte!

Innerhalb von wenigen Augenblicken waren zwei menschengroße Wesen zu Zwergen geworden!

»Dieser Lump…« murmelte er leise. »Asmodis’ Rache soll ihn treffen!«

***

Ramon Loew starrte den fliehenden Casters finster nach. Dieser schrumpfende Bursche hielt anscheinend nichts von Fairneß. Eine Pistole… sie widersprach den Spielregeln. Loew bedauerte, daß die Casters ihm entkommen waren. Diesen Pistolenhelden hätte er gern noch einer Spezialbehandlung unterzogen.

Davon, daß die Loews entartet waren, war in diesem Moment an Ramon Loew nichts zu spüren. In ihm gab es nur den Willen, die Casters zu töten.

Mit der Wirkungsweise des Amuletts war er unzufrieden. Er hatte gehofft, es mit tödlicher Wirkung einsetzen zu können, aber irgendwo schien es mit der Kontrolle nicht zu klappen. Loew konnte es trotz seines übernommenen Nicole-Duval-Wissens nicht so gut steuern, wie es Zamorra gekonnt hätte. Offenbar entfaltete es seine volle Kraft nur, wenn es von dem Meister des Übersinnlichen eingesetzt wurde.

Der Dybbuk hängte sich das Amulett um den Hals. Er fühlte die Kraft, die es ihm gab. Mit dem Amulett rechnete er sich gute Chancen aus, den Kampf aufzunehmen. Von seiner Erschöpfung nach dem Austeilen der blauen Blitze war nichts mehr zu merken, die Kraft kehrte rasch wieder zurück.

Aber etwas anderes machte ihm zu schaffen.

Die Kugel steckte!

Die Schmerzen hatte Loew abgeblockt, hatte die entsprechenden Nerven lahmgelegt. Dennoch war die Wunde da, saß die Kugel im linken Oberarm. Patrik Caster hatte zu hastig geschossen, hatte nicht die zum Zielen nötige Zeit besessen. Und ein Meisterschütze war er noch nie gewesen. Es war fast ein Wunder, daß er überhaupt getroffen hatte.

Loew versuchte, mit Körpermagie die Kugel aus der Wunde herauszutreiben. Doch es gelang ihm nicht. Hier zeigten sich die Grenzen des übernommenen Körpers. In seinem eigenen Körper hatte er es gekonnt, hier ging es nicht. Die Kugel blieb, wo sie war, und auch die Wunde schloß sich nicht auf Befehl.

Er mußte zu einem Arzt, der ihm die Kugel herausholte! Von Zamorra oder Fleming hatte er keine Hilfe zu erwarten. Also mußte er vorläufig hier verschwinden.

Der Dybbuk verließ Haus sieben. Wie ein Schatten huschte er über den Platz, unbeobachtet, denn kein Dämon und kein sonstiger Motelgast befand sich mehr im Freien. Der Schuß war nicht gehört worden; Patrik Caster verwendete grundsätzlich nur Schalldämpfer.

Ein dunkler Wagen stand neben einem Haus. Offenbar hatte jemand darauf verzichtet, sein Fahrzeug in die Tiefgarage zu fahren, vielleicht wollte er auch noch in die City. Dem Dybbuk war es egal. Sekundenlang verharrte Loew. Seine Hand zuckte vor, berührte das Schloß. Es war geöffnet! Lautlos schwang die Wagentür auf, und der Dybbuk glitt auf den Fahrersitz. Sekundenlang starrte er ratlos auf das Zündschloß, dann aber griff er auf Nicoles Wissen zurück. Irgendwann hatte sie einmal gesehen, wie ein Zündschloß kurzgeschlossen wurde. Loew beugte sich nach unten, manipulierte an den Drähten, und im nächsten Moment sprangen Funken über. Gleichzeitig aber sprang der Motor an. Leise summend setzte sich der große Wagen in Bewegung. Loew schloß die Fahrertür und gab Gas. Mit voll aufgeblendeten Schweinwerfern rollte er auf die Straße hinaus.

Im gleichen Moment stürmte jemand aus dem Bungelow, vor dem der Wagen gestanden hatte. Loew war nicht leise genug gewesen. Der Besitzer hatte etwas gehört. Ein wilder Fluch hallte durch die Nacht. Der Mann spurtete hinter seinem Wagen her, konnte ihn aber nicht mehr erreichen. Ramon Loew jagte mit höchster Beschleunigung in Richtung Stadt davon.

Der Bestohlene reagierte sofort, wechselte im Laufen den Kurs und jagte auf das Haupthaus zu. Die Glastür war geöffnet, und er trat in die Eingangshalle.

Er erstarrte. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.

Simon Caster stand da, breitbeinig, die Arme herabhängend, und neben ihm zwei kleine Gestalten in abgerissener und weit schlotternder Kleidung. Sie mochten etwas größer als einen Meter sein.

»Was… was ist das?« stammelte der Bestohlene entsetzt. »Wer sind Sie? Ich…«

Er brach ab. Lautlos kamen die drei auf ihn zu. Der Zwergmann neben Simon Caster stolperte über seine zu langen Hosenbeine. Da stieß die Zwergfrau einen kurzen Zischlaut aus.

Der Bestohlene glaubte ein unsichtbares Kraftfeld zwischen den drei Wesen zu erkennen, über das sie sich unterhielten, und diese Unterhaltung hatte ihn zum Thema.

Er begann zu begreifen.

Er hatte etwas gesehen, was er nicht sehen durfte - die beiden Zwerge! Die Kleidung deutete darauf hin, daß sie noch vor kurzem normal groß gewesen waren. Was hatte sie schrumpfen lassen?

Der Mann warf sich herum, wollte das Gebäude verlassen. Doch im gleichen Moment ertönte das dumpfe »Plop«.

Diesmal hatte Patrik Caster mehr Zeit zum Zielen gehabt. Die Kugel saß genau zwischen den Schulterblättern des Mannes und warf ihn nieder.

Caster ließ die Waffe, die für ihn zu groß war, wieder sinken. »Beseitigt ihn«, murmelte er und zerrte an seinem schlotternden Anzug.

Simon Caster nickte. »Sofort«, sagte er. »Warte einen Moment.«

Er ging zu dem Erschossenen, rollte ihn herum. Blut breitete sich auf dem Bodenbelag aus. Simon Caster murmelte ein paar unverständliche Worte und machte blitzschnelle Hand- und Fingerbewegungen. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Die magische Handlung kostete ihn eine Menge Kraft.

Dann löste sich der Körper des Toten in Nichts auf.

Langsam kam Simon wieder hoch und starrte auf die beiden anderen herab. Patrik hatte sich in der Zwischenzeit seiner hindernden Kleidung entledigt und war wieder aktiv.

»Loew ist mit einem Wagen verschwunden«, sagte er. »Mit dem Wagen dieses Mannes. Er wird zu einem Arzt fahren wollen.«

»Dann kriegen wir ihn«, knurrte Simon. »Ich rufe sämtliche Ärzte in der Umgebung an. Sie sollen sich sofort melden, wenn Loew - Nicole Duval auftaucht. Dann haben wir ihn.«

»In der Zwischenzeit«, sagte Lynn spröde, »können wir etwas anderes tun. Wir sollten uns um diesen Zamorra kümmern.«

Patrik nickte. »Das ist eine gute Idee. Komm, Schwesterchen, wir begeben uns an die Arbeit.«

***

Simon Casters Schlag war nicht zu hart gewesen. Gerade in dem Augenblick, in dem Simon den Toten verschwinden ließ, erwachte Bill Fleming wieder aus seiner Bewußtlosigkeit. Unwillkürlich stöhnte er auf und tastete nach der schmerzenden Stelle am Kopf, wo ihn die Faust des Dämons getroffen hatte. Die Berührung tat höllisch weh. Als der Historiker sich benommen erhob, tanzten schwarze Flecke vor seinen Augen.

»Simon«, murmelte er. »Warum hast du das getan?«

Schwankend wie ein Halm im Wind stand er dann im Zimmer. Er überlegte. Konnte es sein, daß Simon, sein College-Gefährte, ebenfalls besessen war? Warum sonst sollte er seinen Freund niedergeschlagen haben?

Bill entsann sich, wonach ihn Simon gefragt hatte. Nach Zamorra.

Zamorra!

Zamorra lag niedergestreckt in Nicoles Zimmer, und Nicole…?

Bill rang mit sich. Dann aber entschloß er sich, es erneut zu versuchen, Zamorra zu helfen. Er konnte nur hoffen, daß der Dybbuk nicht erneut einen magischen Angriff startete.

Bill Fleming trat auf den kleinen Korridor hinaus. Seine Schwäche ließ nach, die rasenden Schmerzen blieben. Überrascht registrierte er, daß die Eingangstür breit geöffnet und das Schloß zerschmolzen war. Und auf dem Bodenbelag - Blut!

Die Blutspur begann vor Nicoles Zimmertür und führte nach draußen!

Bills Stirn furchte sich. Er blieb vor der Zimmertür stehen, zögerte. Was war, wenn…

Doch dann stieß er sie auf.

Nicole - und damit auch der Dybbuk in ihr - war verschwunden!

Nur Zamorra lag nach wie vor am Boden, mit einer Gardinenschnur gefesselt. Er war bewußtlos. Das Amulett war verschwunden. Offensichtlich hatte der Dybbuk es an sich genommen. Er mußte gegen die dämonenvernichtende Kraft immun sein.

Bill kniete neben dem Professor nieder und löste die Fesseln. Dann versuchte er, ihn wieder ins Bewußtsein zurückzurufen. Doch es gelang ihm nicht.

Plötzlich erklangen Schritte. Bill wandte den Kopf. Kam Simon zurück? Langsam erhob sich der Historiker und sah sich nach einem Gegenstand um, den er als Waffe verwenden konnte. Er fühlte sich einem Kampf nicht gewachsen. Er war zu sehr geschwächt.

Es waren zwei Personen, die sich näherten.

Und dann kamen sie herein, betraten das Zimmer.

»Nein«, stöhnte Bill unwillkürlich auf.

Zwei kleine Menschen, ein nackter Mann und eine Frau, die sich ein großes Tuch um den Körper gebunden hatte, standen ihm gegenüber! Aber sie waren keine Liliputaner, wie man sie gewohnt ist und bei denen überdimensionale Köpfe auf kleinen, verwachsenen Körpern sitzen. Hier paßte alles zusammen!

Schrumpf-Menschen!

Der Mann hatte eine entfernte Ähnlichkeit mit Simon Caster. Ein Verwandter? Auch die Frau wies die gleichen Züge auf.

Bill begriff, daß sie Dämonen sein mußten. Keine Menschen, sondern Kreaturen des Schattenreichs, die nur darauf aus waren, sich skrupellos die Welt und die Menschen untertan zu machen, sie zu ihren finsteren Zwecken zu mißbrauchen.

Er wich zurück. Die beiden Dämonen starrten ihn an. Die Frau hob den Arm.

Etwas griff nach Bills Gehirn, schaltete sein Wachbewußtsein innerhalb von Sekundenbruchteilen aus. Sein Wille war gelähmt. Aus leeren Augen sah er die beiden Unheimlichen an.

Der kleine Mann kniete neben Zamorra nieder, legte kurz die Hand auf die Stirn des Professors und nickte zufrieden. Dann lud er sich den Bewußtlosen einfach über die Schulter und schlurfte mit ihm davon.

Bill wollte über die unbändige Kraft des Schrumpfmannes staunen, konnte es aber nicht. Die Frau winkte ihm zu, ihr zu folgen. Gehorsam setzte der Historiker sich in Bewegung und ging ihr nach. Er konnte einfach nichts anderes tun. Alles in ihm schrie danach, umzudrehen und davonzulaufen, doch er war nicht dazu in der Lage, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Stumpfsinnig trottete er hinter der Dämonin her.

Sie traten ins Freie. Der Zwerg mit seiner schweren Last hatte bereits ein beachtliches Tempo vorgelegt und mußte in wenigen Augenblicken das Haupthaus erreichen.

In diesem Moment riß die Wolkendecke auf. Gleißendes Mondlicht brach hervor und erleuchete den großen Vorplatz.

Es war wie ein Schock. Bill erwachte plötzlich aus seiner Willenlosigkeit, spürte wieder den hämmernden Schmerz hinter seiner Schläfe. Schmerz und plötzliches aus den Wolken flutendes Mondlicht hatten die Lösung des Blocks bewirkt.

Der Historiker handelte sofort.

Er wirbelte herum und begann zu rennen. In seiner Tasche fand er im Laufen den Garagenschlüssel. Er hetzte die Rampe hinunter zu den Garagen.

Die Frau hatte seine Schritte gehört. Auch sie fuhr herum, begriff sofort, was geschah. Grelle Blitze zuckten um Bill herum auf, prickelten auf seiner Haut, doch sie vermochten ihm nicht zu schaden. Die Fähigkeiten der Dämonin lagen hauptsächlich auf einem anderen Bereich. In dieser Situation versagte sie. Und als sie einen neuen Gedankenschlag gegen Bill richten wollte, war dieser bereits aus ihrem Sichtfeld verschwunden.

Lynn folgte ihm. Es gab nur diesen Zugang zu den Garagen. Hier mußte er wieder herauskommen, mit oder ohne Fahrzeug. Die Dämonin nahm am Ende der Rampe Aufstellung.

Indessen hetzte Bill Fleming an den Boxen entlang, erreichte endlich das Tor, hinter dem sein Buick Skylark stand. Er stieß den Schlüssel in das Schloß, drehte ihn. Lautlos schwang das Tor hoch. Bill rannte auf den Wagen zu, warf sich hinein. Das Schnarren des Anlassers dröhnte in der kleinen Box überlaut. Dann sprang der Motor an. Surrend glitt der perlmuttweiße Wagen aus der Box auf den Weg, raste die Strecke zurück, die Bill gelaufen war.

Der Historiker schaltete per Knopfdruck die Zentralverriegelung der Türen ein und ließ die Scheiben hochgleiten. Damit war der Wagen jetzt nur noch zu öffnen, wenn eine der Scheiben eingeschlagen wurde. Mit Schwung nahm er die Kurve und jagte die Rampe empor, die nach oben und ins Freie führte.

Er mußte weg, mußte Verstärkung holen! Allein war er nicht in der Lage, etwas zu unternehmen! Nicht in seinem momentanen Zustand, und nicht gegen die Übermacht der Dämonen. Er war allein, besaß keine Hilfsmittel. Zamorra war gefangen, und Nicole vom Dybbuk besessen! Auf sie konnte er nicht zählen, im Gegenteil.

Da sah er die Schrumpf-Frau am Ende der Rampe stehen. Ihre Augen glühten böse. Sie wartete auf ihn!

Da trat Bill das Gaspedal noch stärker durch. Er oder sie! Er mußte durchkommen, konnte keine Rücksichten nehmen. Die lange Schnauze des Wagens raste auf die Dämonin zu!

Und berührte sie nicht!

Im letzten Moment löste sie sich einfach in Nichts auf!

Bill schluckte. Der Wagen raste ins Leere, hob für einen Sekundenbruchteil ab, als der Übergang von Rampe zu Ebene kam, und schoß über den Hof auf die Straße zu.

Da war etwas neben Bill.

Er wandte den Kopf.

Die Zwergin saß neben ihm auf dem Sitz!

Er trat auf die Bremse. Im gleichen Moment berührten ihn ihre Hände. Er schrie auf und schlug um sich. Der Wagen schleuderte, raste irgendwohin. Bill sah die Dämonin benommen zusammensinken; sein Fausthieb hatte sie wohl empfindlich getroffen.

Angst tobte sich in ihm aus, die Angst, abermals zu einem willenlosen Wesen gemacht zu werden. Der Wagen stoppte, die Zentralverriegelung wurde gelöst. Noch einmal schlug er zu, nahm der Dämonin endgültig das Bewußtsein und griff über sie hinweg, um die Tür zu öffnen. Dann stieß er sie hinaus und gab wieder Gas. Mit einem wilden Satz jagte der Skylark davon, der Straße entgegen. Der Fahrtwind schloß die Tür. Und im Rückspiegel sah Bill, wie die Dämonin sich benommen aufrichtete, während er in die Straße einbog.

Die City war sein Ziel.

Die Schrumpf frau ballte die Fäuste und winkte drohend hinter ihm her. Ihre Bewußtlosigkeit war nicht von langer Dauer gewesen; ihre Kondition war hervorragend. Dennoch konnte sie Bill im Moment nicht mehr erreichen. Die leichte Benommenheit in ihr störte die Konzentration.

Lynn wankte zum Haupthaus zurück. Bill Fleming war nicht ganz so wichtig. Immerhin war ihnen dieser Zamorra nicht entkommen…

***

Die Lichter der Stadt Akron schimmerten in der Nacht. Der gestohlene Wagen mit Loew/Nicole raste über die breite Ausfallstraße. Ramon Loew kannte die Adresse eines Arztes, der ihm mit Sicherheit helfen würde, ohne lange Fragen zu stellen. Er ahnte auch, welche Maßnahmen die Casters ergreifen würden. Dieser Arzt jedoch würde sich nicht beirren lassen. Das Problem war nur, sich ihm gegenüber als Ramon Loew auszuweisen. Denn immerhin kam er im Körper einer dem Arzt völlig fremden jungen Frau angerollt.

Loew überlegte, welche Möglichkeiten ihm offenstanden, sich auszuweisen. Es war eigentlich fast unmöglich. Er suchte nach einer Begebenheit, die nur dem Arzt und ihm, Loew, bekannt sein konnte…

...und wurde von einem erneuten Angriff Nicoles überrascht. Immer noch dachte sie nicht daran, aufzugeben und machte einen weiteren Vorstoß. Von einer Sekunde zur anderen war Loew blind.

»Nein!« brüllte er. »Nicht - zurück, laß mich sehen! Wir…«

In panischer Angst schlug er um sich. Das Lenkrad des rasenden Wagens wurde herumgerissen. Reifen kreischten, als der schwere Thunderbird herumschwang. Noch lauter und entsetzter schrie Loew. Dann kam der Aufprall. Sie krachten irgendwo gegen. Metall verformte sich, der Ruck schleuderte Nicoles Körper gegen das Lenkrad. Sie stöhnte auf. Alles in ihr vibrierte und begann zu schmerzen. Der verletzte Arm schmerzte, als wolle er ihr abfallen, und dieser Schmerz gab ihr Kraft, Ramon Loew noch weiter zurückzudrängen. Dabei gewahrte sie, daß sie von einer grünlich flimmernden Hülle umgeben war. Das Amulett! Im letzten Moment hatte es einen Schutzschirm errichtet, der Nicole vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.

Sie versuchte die Tür zu öffnen. Doch es gelang ihr nicht. Die Karosserie hatte sich vollständig verzogen, und ihre Kraft reichte nicht aus. Jetzt, wo der Wagen stillstand und keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, erlosch der Schutzschirm wieder. Daraus schloß Nicole, daß auch keine Explosionsgefahr bestand. Dennoch schaltete sie vorsichtshalber die Zündung aus.

Sie sah nach draußen. Der Wagen war vor eines der ersten Häuser von Akron geknallt. Im Haus flammten jetzt die ersten Lichter auf. Offenbar hatte man sich bereits zum Schlafengehen zurückgezogen. Nicole sah auf ihre Armbanduhr. Es war fast Mitternacht!

Fast alle Scheiben waren zertrümmert. Sie begann, sich durch die Stirnseite ins Freie zu zwängen. Der verletzte Arm mit der darin steckenden Kugel behinderte dabei enorm.

Sie war noch nicht ganz frei, als sie die flackernden Rotlichter sah. Ein Patrol Car, offenbar von einem der Hausbewohner alarmiert, näherte sich mit hoher Geschwindigkeit und stoppte neben dem Schrottfahrzeug. Drei Cops sprangen heraus. Zwei packten sofort hilfreich zu und zogen Nicole ins Freie. »Oh, verletzt«, murmelte einer. »Phil, funk eine Ambulanz an!«

Dieser Phil kehrte wieder zum Wagen zurück. Die beiden anderen starrten kopfschüttelnd das Wrack an. Ein paar Menschen waren aus dem Haus gekommen. Einer, offensichtlich der Hauseigentümer, kam armeschwenkend auf Ni cole zu. »Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht?« keifte er. »Der ganze Verputz ist hin, das Mauerwerk angeschlagen! Was haben Sie dazu zu sagen?«

Nicole starrte ihn an. In ihrem Arm saß der ziehende und pochende Schmerz und kroch langsam zur Schulter aufwärts. Die Kugel machte sich bemerkbar.

»Fast nichts«, erwiderte sie kühl. »Aber das Haus wird ganz bestimmt gleich einstürzen. Bringen Sie sich schon mal in Sicherheit, am besten laufen Sie bis nach Mexiko!«

»Auch noch frech werden?« keifte der Mann und ging auf Nicole zu. Einer der Polizisten, Typ Kleiderschrank, schob sich dazwischen. »Langsam, Guy, die Lady ist verletzt. Außerdem kümmern wir uns schon um die Sache, klar?« Er wandte ihm seinen breiten Rücken zu und musterte Nicole. »Wie konnte das passieren?« fragte er. »Übermüdung, Drogen? Sie können von Glück sagen, daß Sie nur die Armverletzung davongetragen haben… aber die sieht doch ein wenig seltsam aus. Darf ich mal?« Im nächsten Moment hatte er den kurzen Ärmel ihrer Bluse hochgeschoben. »Steckschuß«, sagte er kühl. »Wie sind Sie daran gekommen? Eine kleine Gangsterjagd wie in Chicago? Oder gehören Sie selbst zur Mafia?« Mißtrauisch betrachtete er ihr Amulett.

»Weisen Sie sich bitte aus«, verlangte der andere.

»Ich habe meinen Paß nicht bei mir«, sagte sie. »Mein Name ist Nicole Duval.«

»Französin?« murmelte der Kleiderschrank überrascht. Sein Kollege sah sich den Wagen näher an. Besonderes Augenmerk schenkte er dem Kennzeichen. »Michigan«, brummte er erstaunt. Dann brüllte er seinem Kollegen zu, der gerade wieder aus dem Streifenwagen steigen wollte: »Phil, laß feststellen, auf welchen Namen der Wagen zugelassen ist!« Er schrie ihm noch die Buchstaben-Zahlen-Kombination zu und murmelte dann: »Vielleicht ist der Wagen gestohlen, eh?«

Als Nicole nickte, zeigte er sich fassungslos.

»Oha«, murmelte der Kleiderschranktyp. »Das haben wir gerne. Verdammt, wann kommt endlich die Ambulanz? Inzwischen erzählen Sie mal Ihre Story, Miß, aber ganz schnell, sonst wird der Onkel böse.«

»Sie werden’s mir nicht glauben«, prophezeite Nicole fatalistisch.

»Erzählen Sie trotzdem.«

Nicole seufzte. »Na schön. Ich bin die Sekretärin von Professor Zamorra. Wir waren im Caster-Motel abgestiegen und wurden dort überfallen. Was mit dem Professor ist, weiß ich nicht. Ich fing die Kugel ein und konnte mit diesem Wagen, der gerade passend dastand, verschwinden.«

»Haha«, machte der Kleiderschrank.

Da schienderte Phil heran. »Der Wagen gehört einem gewissen Mortimer Clannison aus Detroit«, erklärte er.

Von irgendwoher klang Motorengeräusch. In der Ferne, aus Richtung Motel, näherte sich ein Wagen.

»Da kommt noch einer«, knurrte der dritte Cop. »Der hat auch so’n Irrsinnstempo drauf. Den kaufen wir uns!« Er eilte zum Wagen und nahm die Kelle zur Hand, um den Wagen zum Stoppen aufzufordern. Doch der verlangsamte seine Geschwindigkeit bereits und rollte langsam auf die Gruppe zu. Nicole bemühte sich, hinter dem Rücken des breitschultrigen Polizisten zu verschwinden. Sie befürchtete, daß einer der Casters in dem Wagen saß.

Doch dann erkannte sie mit Erleichterung Bill Fleming am Lenkrad.

***

Bill sah schon von weitem die zuckenden Rotlichter auf dem Dach des Streifenwagens. Polizei! Halb erleichtert reduzierte er die Geschwindigkeit seines Wagens. Er überlegte, ob er die Beamten um Hilfe angehen sollte. Aber was sollte er ihnen erzählen? Daß das Motel von Dämonen beherrscht wurde? Sie würden ihn für verrückt halten. Alles, was er zur Sprache bringen konnte, war die Gefangennahme Zamorras. Aber ob die Cops ihm glauben würden stand auf einem anderen Blatt.

Im Näherkommen sah er, daß es einen Unfall gegeben hatte. Ein. Wagen war gegen eine Hauswand geschleudert.

Wie der Wagen, mit dem Loew ermordet wurde! durchzuckte es ihn.

Da trat einer der Polizisten auf die Straße und winkte mit der Kelle. Bill ließ den Wagen ausrollen. Geschwindigkeitsübertretung, überlegte er. Wahrscheinlich haben sie mich in zu hohem Tempo anrollen gesehen. Er hielt neben dem Cop an - und sah plötzlich Nicole Duval.

Loew! schoß es ihm durch den Kopf. War Loew mit dem Wagen gefahren und hatte hier das Haus als Notbremse benutzt?

Bill beschloß sofort, sich von der Anwesenheit Ramon Loews nicht irritieren zu lassen. Loew würde es nicht wagen, ihn angesichts der Polizisten anzugreifen. Bill drückte auf den Knopf und ließ die Scheibe in der Türfüllung versinken.

»Sie sind zu schnell gefahren, Mister«, knurrte der Polizist. »Zeigen Sie mir mal Führerschein und Fahrzeugpapiere.«

»Guten Abend erst einmal, Sir«, sagte Bill höflich. »Sie irren. Ich bin nicht zu schnell gefahren, sondern zu tief geflogen. Moment, meine Piloten-Lizenz habe ich in der Tasche…«

»Werden Sie nicht frech«, knurrte der Polizist. »Aussteigen!«

»Aber ja doch, Herr General.« Bill öffnete vorsichtig die Tür und kam aus dem Wagen geklettert. »Vielleicht darf ich Ihnen erst mal erklären, weshalb ich so rasch gefahren bin.« Er hielt dem Mann seine Papiere entgegen. »Ich komme vom Motel. Es hat eine Entführung oder Geiselnahme oder wie auch immer Sie es nennen wollen, gegeben. Ein Freund von mir, Professor Zamorra, ist gefangengenommen worden. Ich brauche Ihre Hilfe.«

Respektlos tippte sich der Polizist an die Stirn. Aber sein Kollege mit der Kleiderschrankfigur hatte immerhin den Namen Zamorra verstanden. Er horchte auf. »Der auch?« murmelteer. »Das ist ja das reinste Verkehrsrowdy-Komplott!« Er kam heran. »Sagten Sie Zamorra?«

Bill nickte und erzählte in wenigen Worten, was er für vertretbar hielt, und zeigte dann mit ausgestrecktem Arm auf Nicole. »Die Lady kann Ihnen bestätigen, was ich sagte.«

»Hat sie schon«, brummte der Kleiderschrank. »Phil, die Zentrale anfunken. Sie sollen zwei Wagen zum Motel schicken…«

»Lassen Sie Lieutenant Ron MacCloud informieren«, forderte Bill. »Er kennt uns.«

»MacCloud? Na, der wird sich freuen, Mister…«

Bill erhielt seine Papiere zurück. »Sollte sich Ihre Behauptung bewahrheiten, werde ich von einer Anzeige wegen Geschwindigkeitsüberschreitung absehen. Ein vertretbarer Notfall. Aber wehe Ihnen, wenn Sie uns auf den Arm nehmen wollen!«

»Sehe ich so aus?« fragte Bill mit Unschuldsmiene.

»Ja!«

Jetzt endlich schob sich ein Ambulanzwagen heran und stoppte am Unfallort ab. Ein paar Männer in weißen Kitteln stürmten heraus und eilten auf Nicole zu. »Schuß Verletzung, Kugel steckt«, hörte Bill einen Cop sagen.

Die Blutspur! durchzuckte es ihn.

Langsam ging er auf Nicole/Loew zu. »Hallo«, murmelte er.

Nicole wandte den Kopf und sah ihn an. Ihr Blick flackerte leicht. »Bill, du mußt mir helfen«, sagte sie leise.

»Wem?« fragte er. »Dir oder Ramon Loew? Du bist doch Loew!«

»Nein«, widersprach sie. »Jetzt nicht! Ich habe ihn… aaah!«

Die beiden Sanitäter, die sie zum Wagen führen wollten, zuckten vor dem wilden Aufschrei der Verletzten zurück. Sie begriffen nicht, was geschehen war.

Zwei andere Menschen aber begriffen es sofort: Nicole und Bill. Nicole, weil sie direkt betroffen war, und Bill, weil er die Zusammenhänge erahnte.

Ramon Loew hatte die Kontrolle wieder übernommen!

***

Loew hatte in der Tiefe gelauert und stieß in diesem Augenblick wieder zu. Er hatte die Diskussionen verfolgt und begriffen, daß Polizei im Motel für Ordnung sorgen sollte. Daran war ihm wenig gelegen. Sein war die Rache! Er drängte Nicole ab, stieß sie hinab in die Tiefe und beherrschte ihren Körper. Den gellenden Aufschrei konnte er aber nicht mehr verhindern.

Die Sanitäter wichen zurück. Loew stand sekundenlang völlig frei. Mit einem wilden Satz sprang er den Polizisten Phil an und riß dessen Dienstrevolver aus dem Halfter. Entsichern und auf einen der Sanitäter zielen war eins.

»Keiner rührt sich, oder der Mann ist tot!« schrie Loew mit Nicoles Stimme.

Die Hände der beiden anderen Cops verharrten in halber Höhe.

Loew sah den Fahrer im Ambulanzwagen an. »Du fährst mich zum Motel, so schnell du kannst!« herrschte sie ihn an. »Denk immer an deinen Kollegen, der sonst stirbt. Wir steigen hinten ein. Während der Fahrt wirst du mir«, sie wandte sich an den anderen, »die Kugel entfernen. Los, einsteigen!«

Sie hatten keine Chance. Loew behielt die Kontrolle. Erst als der Wagen anrollte, stieß Phil einen wilden Fluch aus. Sein Kollege zog die Waffe und zielte auf die Reifen des Wagens, aber der Breitschultrige drückte ihm den Waffenarm nach unten.

»Zwecklos«, sagte er. »Funke lieber die beiden Streifenwagen an, daß sie einer Falle entgegenfahren. Da ist was oberfaul.« Er marschierte auf Bill Fleming zu. »Und du, Freundchen, bist als Komplice vorläufig festgenommen. Keinen Widerstand, oder wir brechen dir alle Knochen!«

Bill schluckte. Oft genug hatte er in Zeitungsberichten von der Einsatzfreudigkeit der amerikanischen Polizisten gelesen. Andererseits war das aber zum größten Teil auch naturbedingt, weil diese Männer es mit Galgenvögeln härterer Kaliber zu tun hatten als ihre Kollegen in Europa. Hier in den Staaten war alles ein wenig anders und ein wenig rauher. Der alte Pioniergeist brach immer wieder durch.

»Blödsinn«, knurrte er. »Ich kann Ihnen erklären…«

»Erklären kannst du im Headquarter. Jetzt steigst du schön fröhlich hinten bei uns ein, und ich rate dir, nie zu vergessen, daß ich neben dir sitze. Das hat die Welt noch nicht gesehen. Entführung eines Ambulanzwagens…«

Wenig später rollten sie in Richtung Stadtzentrum. Bills Proteste hatten keinen Nutzen gebracht.

Er dachte an Zamorra. Was würde ihm geschehen?

***

Lieutenant Ron MacCloud war selbst noch nicht losgefahren. Er hielt sich noch in der Polizeistation auf, zu der er zunächst gefahren war, nachdem man ihn aus seiner wohlverdienten Ruhe gerissen hatte. Erstaunt hob er die Brauen, als die Beamten Bill Fleming hereinführten.

»Sie, Mister Fleming?« fragte er erstaunt.

Der Kleiderschranktyp schnarrte seine Meldung herunter. MacCloud sah skeptisch von ihm zu Bill Fleming und wieder zurück.

»Zumindest dieser Professor Zamorra existiert«, sagte er auf eine gegensätzliche Vermutung des Streifenpolizisten. »Ich habe mich heute nachmittag noch mit ihm unterhalten. Und der Verdacht einer Entführung, nun, völlig von der Hand zu weisen ist er nicht, weil sich dieser Zamorra mit einem Fall befaßt hat, an dem auch ich arbeite.« Das mußte für die einfachen Cops genügen. »Mister Fleming, was haben Sie denn dazu zu sagen?«

Bill räusperte sich. »Wir waren übereingekommen, daß im Fall Loew Magie im Spiel ist, nicht wahr?« sagte er offen. »Nun, Mademoiselle Duval befindet sich im Bann des Dybbuk Ramon Loew.«

Der Kleiderschrank entsann sich nur, daß Bill das Wort Loew im Gespräch mit der jungen Frau ausgesprochen hatte.

»Loew ist doch tot«, sagte MacCloud ruhig.

»Sein Geist lebt, Lieutenant«, versetzte Bill. »Er hat sich in Duval eingenistet und beherrscht sie. Daher der Überfall auf die Krankenwagen-Leute. Offenbar will Loew an den Casters Rache nehmen und den beiden zum Motel beorderten Streifenwagen zuvorkommen.«

»Rache nehmen?«

Bill entschied blitzschnell, das Dämonentum der Casters vorläufig zu verschweigen. Was er bis jetzt gesagt hatte, war schon unglaublich genug. »Die Casters stecken bis zu den Haarspitzen in der Sache drin. Ich kann es beweisen, aber nicht hier und jetzt. Wir müßten schon zum Motel fahren. Dort wird wahrscheinlich nach wie vor auch Zamorra gefangengehalten.«

»Zwei Wagen sind hingefahren«, überlegte MacCloud. »Okay, Mister Fleming, wir fahren hin und sehen uns die Sache an. Bloß wenn Sie mich auf den Arm nehmen, beginnt für Sie ganz persönlich der dritte Weltkrieg.«

»Thanks«, brummte Bill.

Kurz darauf waren sie in einem zivilen Dienstwagen unterwegs zum Motel.

Und in Bill Fleming reifte eine Idee, Nicole von dem Dybbuk zu befreien. Mit viel Glück und Frechheit mußte es ihm gelingen.

Dazu mußte er ihr zunächst einmal gegenüberstehen. Aber gerade das, befürchtete er, würde sehr schwierig werden.

***

Die vier Dämonen standen um Professor Zamorra herum, der bewußtlos auf dem Boden lag. Regis Caster, der Weißhaarige, starrte auf den reglosen Körper hinab.

»Was werden wir mit ihm tun?« fragte Simon. »Soll er wirklich sterben?«

»Er muß!« zischte Lynn, die Geschrumpfte. »Weißt du nicht, welche hohe Belohnung Asmodis auf seinen Tod ausgesetzt hat? Jetzt endlich haben wir ihn in der Hand, und wir werden ihn töten. Wir sollten es jetzt sofort tun.«

Regis Caster hob die Hand.

»Noch nicht«, sagte er. »Später. Professor Zamorra ohne sein Amulett… das habe ich mir schon immer einmal im Traum vorgestellt. Jetzt ist es soweit. Er ist hilflos und wehrlos uns ausgeliefert. Die beste Gelegenheit, sich mit ihm vor seinem Tod noch eingehend zu unterhalten.«

Regis sah seinen Sohn Simon an. »Zamorra ist im Gegensatz zu uns, die wir hier auf diesem Kontinent seßhaft wurden, ein Globetrotter. Er kennt die ganze Welt. Und er ist auch über die Machtverhältnisse in der Schwarzen Familie überall in der Welt bestens informiert. Er kennt sie vielleicht besser als wir. Ich will von ihm Informationen haben, und er wird sie mir geben müssen. Und mit diesen Informationen sind wir bestens gerüstet, wenn wir das Ding einsetzen und die Macht an uns reißen.«

Patrik hob die Brauen. »Du willst auch gegen die Schwarze Familie antreten, oder habe ich dich falsch verstanden?«

Regis lächelte kalt.

»Lange genug sind wir Casters nur Randfiguren gewesen. Regis Caster, klingt der Name für einen Fürsten der Finsternis nicht bedeutend besser als Asmodis?«

Patrik wurde blaß.

Er wagte dem Patriarchen nicht ins Gesicht zu sagen, was er von dieser Sekunde an von ihm hielt - er hielt ihn für einen Verrückten! Für einen, den die Machtsucht gepackt und ihm den Verstand geraubt hatte!

»Trotzdem bin ich dafür, Zamorra sofort zu töten«, beharrte er. »Zu viele haben schon geglaubt, ihn sicher und unentrinnbar zu haben, und bezahlten diesen Irrglauben mit dem Leben. Nur ein toter Zamorra kann uns nicht mehr schaden.«

»Es bleibt bei meiner Entscheidung«, sagte Regis. »Ich werde mich mit ihm über die Schwarze Familie unterhalten. Vielleicht kennt er sogar den Aufenthaltsort von Asmodis!«

Kopfschüttelnd wandte sich Patrik ab. Simon schloß kurz die Augen. Auch er hielt den Plan seines Vaters für undurchführbar. Wer sich mit Asmodis anlegte, mußte einfach den Kürzeren ziehen. Asmodis besaß die Macht. Nicht umsonst war er schon seit einigen Jahrtausenden der Herrscher. Es gab genug Fälle, in denen andere Dämonen versucht hatten, ihn zu stürzen. Doch Simon verzichtete in diesem Moment darauf, seinem Vater von den traurigen Schicksalen zu berichten. Es war sinnlos. Regis Casters Entschluß war unumstößlich.

»Bringt ihn in den Keller und schließt ihn ein«, befahl der Alte. Simon nickte kurz. Er nahm Zamorra vom Boden hoch und wuchtete ihn sich über die Schulter.

»Traumtänzer«, murmelte er, als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Der Alte ist verrückt.«

»Das meine ich auch«, sagte Zamorra trocken.

***

Ruckartig blieb Simon Caster stehen und stellte Zamorra auf seine eigenen Beine. »Seit wann bist du wach, Freundchen?« fragte er schroff.

Zamorra grinste ihn an. »Seit du mich auf die Schulter nahmst«, erwiderte er. »Ihr seid Dämonen, nicht wahr? Ich hätte es wissen müssen. Wie konntet ihr euch vor mir abschirmen?«

Simon zeigte kein Interesse an einer Unterhaltung. Blitzschnell faßte er zu, drehte Zamorra im Polizeigriff den Arm auf den Rücken und schob ihn vor sich her auf die Tür zu, durch die er gerade gekommen war. »Pa, er ist wach«, stieß er ohne Vorankündigung hervor und schleuderte Zamorra in die Mitte des Raumes.

Zamorra sah sich um. Ein weißhaariger Alter, und neben sich zwei Wesen, die wie geschrumpft aussahen. Ein Mann und eine Frau, in burnusartige Gewänder gehüllt. Zamorra hatte den Verdacht, daß sie sich mangels maßgeschneiderter Kleidung einfach in große Tücher gehüllt hatten.

»Ich bin Regis Caster«, sagte der Alte. »Zamorra, bist du bereit, mir Fragen zu beantworten?«

Zamorra konzentrierte sich. Er war erst seit ein paar Augenblicken wieder bei Bewußtsein und versuchte, mit der neuen Situation klarzukommen. Zuletzt hatte er sich in Nicoles Zimmer befunden, und sie, beziehungsweise Ramon Loew, der in ihr steckte, hatte ihn niedergestreckt. Jetzt befand er sich in der Gewalt der Casters, die allem Anschein nach ebenfalls Dämonen waren.

Wie hatten sie sich verbergen können? Warum hatte das Amulett sie nicht wahrgenommen?

Er spürte jetzt die schwarze Ausstrahlung der Casters. Sie waren tatsächlich Dämonen. Seine schwache telepathische Begabung verriet es ihm.

Er tastete unwillkürlich nach seiner Brust. Aber das Amulett war nicht da. Er entsann sich, daß er es gegen Loew hatte zum Einsatz bringen wollen. Es mußte ihm aus der Hand gefallen sein. Wo befand es sich jetzt? Daran, daß die Dämonen es vernichtet hatten, glaubte er nicht. Dazu bedurfte es größerer Kräfte. Zumindest mußten diese Kräfte gleichwertig denen sein, die das Amulett erschaffen hatten. Aber an Merlin kam kaum ein Dämon heran.

»Nein«, erwiderte er schroff auf die Frage des Dämons.

»Wir werden dich zwingen«, verriet ihm Regis Caster. Zamorra schüttelte nur den Kopf. »Versucht es«, murmelte er.

Dabei fühlte er sich gar nicht so sicher, wie er sich gab. Gewiß, er verfügte über ein immenses Wissen über Magie und fühlte sich auch in der Lage, allein mit Bannsprüchen sich die Dämonen für einige Minuten vom Leibe zu halten. Dennoch fehlte ihm das Amulett als verstärkendes Element. Ohne es war er zum Schluß doch verloren.

Er dachte an Bill Fleming. Lebte er noch, oder hatten die Dämonen ihm bereits den Garaus gemacht? Und Nicole - wo war sie, genauer, wo war Ramon Loew mit ihrem Körper? Ramon, der Feind der Casters? Hatten sie ihn und damit auch Nicole ebenfalls schon getötet?

Er wußte nichts. Er mußte davon ausgehen, daß er auf sich allein gestellt war.

Doch er konnte versuchen, Verbindung zum Amulett aufzunehmen. Es gab eine sehr starke Bindung zwischen diesem Amulett und Zamorra, eine Verbindung, die so intensiv war, daß es, wenn es nicht allzuweit entfernt war, auf Zamorras Rufen hin jederzeit selbsttätig zu ihm kam. Ein magisches Phänomen, für das er momentan noch keine Erklärung anzubieten hatte. Aber er hatte es schon des öfteren durchgeführt. Das Amulett war sogar durch massive Wände geschwebt und zu ihm gekommen.

Zamorra setzte alles auf diese eine Karte.

Er rief das Amulett!

Er konzentrierte sich darauf, verbannte alle anderen Gedanken. In ihm gab es nur noch den Ruf nach dem Amulett. Nichts sonst.

Da stießen die beiden Geschrumpften gleichzeitig Schreie aus. Sie mußten ihn telepathisch überwacht und festgestellt haben, woran er dachte.

Doch sie konnten nichts mehr verhindern!

Sie kamen zu spät.

Aber auch Zamorra selbst konnte nicht mehr verhindern, was geschah. Er wurde selbst überrascht. Denn das, was kam, hatte er überhaupt nicht erwartet. Es übertraf alles Dagewesene.

Denn die Verbindung zwischen Zamorra und dem Amulett - war zu stark…

***

Unter dem Druck des Revolvers hatten die beiden Sanitäter im hinteren Teil des Ambulanzwagens ein halbes Wunder geschaffen und die Kugel aus Nicoles Oberarm entfernt. Ramon Loew hatte auf eine örtliche Betäubung verzichtet. Die Schmerzempfindungen, die der beschädigte Nerv ins Gehirn abstrahlte, hatte er blockiert. Die Narkose hätte allenfalls seine Parafähigkeiten beeinträchtigen können. Das aber hatte er angesichts der angespannten Lage und der bevorstehenden Auseinandersetzung mit dem Caster-Clan nicht riskieren wollen.

Immerhin, er war das verdammte Blei losgeworden und trug jetzt einen hervorragenden Verband. Wahrscheinlich würde nicht einmal eine Narbe Zurückbleiben, so sauber hatten die beiden Männer gearbeitet. Aber selbst wenn eine Narbe Zurückbleiben würde - Ramon Loew störte es nicht. Weibliche Eitelkeit hatte er noch nicht entwickelt.

Auch das timing hatte geklappt. Die Operation war beendet, als der Wagen auf den Vorhof des Motels rollte. Auf Loews Geheiß hin hatte der Fahrer die Beleuchtung des Wagens ausgeschaltet. Als finsterer Koloß rollte er dahin und blieb mitten auf dem Platz stehen.

Loew überlegte, was er tun konnte. Er versuchte, die Caster-Dämonen zu orten. Er nahm flüchtige Gedankenfetzen auf. Die Casters mußten sich im Haupthaus versammelt haben. Über das Amulett nahm Loew auch die Anwesenheit Zamorras wahr.

Nun, man würde sehen.

Vielleicht konnte er einen der Sanitäter als Versuchsobjekt vorschicken. Er konzentrierte sich auf den Mann, der bei der Operation die Hauptarbeit übernommen hatte, und hypnotisierte ihn. Dabei hatte er darauf zu achten, daß Nicole Duval nicht die Augenblicke der Ablenkung ausnutzte, um ihn wieder zu unterwerfen. Störungen dieser Art konnte er absolut nicht gebrauchen. Deshalb benötigte er einen gewissen Zeitraum, um den Mann unter Hypnose zu setzen.

Gerade, als er es geschafft hatte, rollten zwei Polizeiwagen heran. Sie blieben in einigem Abstand rechts und links von dem Ambulanzwagen stehen.

Loew verzog Nicoles Gesicht zu einer Grimasse. Die Cops hatten ihm gerade noch gefehlt. Sie waren ihm im Moment so angenehm wie eine Hundertschaft Küchenschaben. Er mußte seinen Plan, den Hypnotisierten aus dem Wagen zu schicken, aufgeben. Die Cops würden ihn sofort abfangen. Loew war sicher, daß die Insassen der Streifenwagen über die Sachlage der Entführung informiert worden waren.

Aber er mußte irgendwie mit den Casters fertigwerden! Nur dann konnte er an das Ding heran!

Geiselnahme!

Einmal hatte es geklappt, als er den Ambulanzwagen in Besitz nahm. Vielleicht gelang es ihm ein zweites Mal -sofern die Cops keine Scharfschützen bei sich hatten. Doch in der wolkenverhangenen Nacht war ein gutes Zielen schwer, fast unmöglich. Das wollte Loew nutzen.

»Aussteigen«, zischte er dem Hypnotisierten zu. Er richtete den Polizeicolt wieder auf den Kopf des Mannes. Gehorsam stieg der Willenlose aus. Loew/Nicole folgte ihm auf dem Fuß.

Sofort flogen die Türen der beiden Polizeiwagen auf. Die bewaffneten Beamten erschienen.

»Bleibt, wo ihr seid!« schrie Loew. »Oder dieser Mann stirbt! Am besten, ihr verschwindet ganz!«

Doch die Cops taten ihm den Gefallen nicht. Einer rief zurück: »Geben Sie auf! Sie kommen damit nicht durch! Lassen Sie die Waffe fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen her!«

»Ich denke nicht daran!« schrie der Dybbuk zurück. »Verschwindet endlich!«

»Wir haben Zeit«, entgegnete der Sprecher der Polizisten.

Loew zögerte. Die Polizisten reagierten tatsächlich nicht auf seine Aufforderung. Sie warteten ab, was weiter geschah. Loews Gedanken rotierten. Sicher, er konnte seine Drohung wahrmachen und den Hypnotisierten erschießen als Beweis, daß er nicht spaßte. Aber dann besaß er eine Geisel weniger, und es war anzunehmen, daß die Polizisten in dem Moment, in dem die Geisel fiel, ihrerseits das Feuer eröffnen würden.

Es gab nur eine Möglichkeit. Er mußte zurück in den Wagen und mit diesem direkt bis zum Haupthaus fahren. Er hätte es sofort tun sollen, anstatt mitten auf dem Platz zu parken. Doch allzuviel hatte er damit auch nicht gewonnen. Die Beamten würden ihm folgen, und dann hatte er wieder den Zweifrontenkrieg.

Dennoch - er mußte es versuchen.

Doch im gleichen Moment sah der Fahrer des Ambulanzwagens seine Chance.

Der Motor brüllte auf; Der unbeleuchtete Wagen machte einen Satz nach vorn und raste davon, irgendwohin.

»Geben Sie auf!« schrie wieder der Polizist von vorhin.

In diesem Augenblick erschien ein weiterer Wagen auf dem Platz.

***

Der zivile Dienstwagen MacClouds hatte außer Bill Fleming noch zwei weitere Beamte an Bord, die Bill nicht aus den Augen ließen. »Da sind sie«, murmelte der Lieutenant und hielt den Wagen kurz hinter der Einfahrt an. Die beiden Patrol Cars waren nicht zu übersehen, auch nicht die Frau und der Mann in der Mitte dazwischen. Irgendwo im Hintergrund stand der Koloß des Ambulanzwagens.

»Nicole«, stieß Bill hervor. »Sie ist von Loew besessen«, wiederholte er.

MacCloud schaltete den Motor ab. Mit einem Blick hatte er die Situation erfaßt. »Sie hat einen Mann vor der Revolvermündung«, sagte er.

Bill Fleming verzog das Gesicht. Sein Plan stand fest, und hoffentlich spielte der Lieutenant mit. »Ich glaube, daß ich eine Möglichkeit kenne, sie von dem Dybbuk zu befreien«, sagte er.

»Was ist ein Dybbuk?« fragte MacCloud. Bill erklärte es ihm in wenigen Worten.

»So ist das also«, murmelte er. »Vorhin haben Sie doch nur gesagt, daß Mademoiselle Duval sich im Bann dieses -Toten befindet.«

»Ich halte es für besser, Ihnen die Wahrheit stückweise nahezubringen«, entgegnete Bill müde. »Alles auf einmal hätten Sie mir ohnehin nicht geglaubt.«

»Es fällt mir auch wirklich schwer«, erwiderte MacCloud. »Was haben Sie vor?«

Bill erklärte ihm sein Vorhaben. MacCloud schüttelte den Kopf. »Zu riskant«, erwiderte er. »Abgesehen von dem zweifelhaften Erfolg - wer garantiert mir, daß Sie die Wahrheit sprechen? Vielleicht wollen Sie nur auf dem billigsten Weg ebenfalls an eine Waffe kommen!«

»Es ist unsere einzige Chance, Lieutenant. Sie müssen mir glauben.«

»Schön, ich riskiere es«, sagte MacCloud schließlich. »Auf einen Terroristen mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an. Perkins, geben Sie Fleming Ihren Revolver.«

»Unter Protest«, erwiderte der Polizist. »Machen Sie schon, Mann!« fuhr MacCloud ihn an. »Die Verantwortung liegt bei mir!«

»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen«, sagte Bill und nahm die Waffe entgegen. Er musterte sie und machte sich mit der Bedienung vertraut. Dann stieg er aus.

Nicole/Loew sah ihn an. »Stehenbleiben«, verlangte der Dybbuk.

Doch Bill reagierte nicht darauf. Er ging langsam auf Nicole und den hypnotisierten Sanitäter zu. Die Hand mit der, Waffe hielt er gesenkt.

»Gib auf, Dybbuk«, sagte er. »Du hast keine Chance. Auch wenn du den Mann tötest, kommst du nicht davon. Laß ihn frei und gib auf.«

»Bleib stehen«, schrie Loew.

Bill gehorchte nicht, unbeirrbar ging er auf die beiden zu.

Die Waffenmündung irrte ab, zeigte jetzt nicht mehr auf die Geisel, sondern auf Bill. »Ich schieße«, drohte der Dybbuk.

Ein Scharfschütze der Polizei sah seine Chance. Er ging in die Knie, stützte den Waffenarm auf und zielte.

Dann krachte der Schuß.

Loews Pistole flog davon. Der Mann hatte trotz der miserablen Lichtverhältnisse sagenhaft gut gezielt und nicht einmal Nicoles Hand verletzt. Lediglich der Ruck hatte sie ein wenig geprellt. Loew brüllte wütend auf.

»Es ist aus, Dybbuk«, kam Bill Flemings kalte Stimme, Immer noch ging er auf den entwaffneten Loew zu. Auch die anderen Polizisten kamen jetzt heran. Irgendwo blitzten Handschellen.

»Halt«, gellte die Stimme des Lieutenants. »Hier ist MacCloud. Warten Sie. Lassen Sie Fleming gewähren.«

Zwei Meter vor dem Dybbuk blieb der Historiker stehen und hob die Waffe. Er richtete sie auf Nicoles Stirn.

»Du bist erledigt, Dybbuk«, sagte er. »Ich werde dich jetzt erschießen!«

»Sie sind verrückt, Mann!« schrie ein Polizist.

»Gewähren lassen!« befahl MacCloud. »Nicht eingreifen. Auf meine Verantwortung!«

Nur widerwillig hielten sich die Beamten zurück. Bill hielt die Mündung des Revolvers unausgesetzt auf Nicoles Stirn gerichtet. »Du wirst jetzt sterben. Du hast keine zweite Chance«, drohte Bill.

»Du wirst es nicht tun«, sagte Loew unsicher. »Du tötest damit auch die Frau!«

»Das ist mir herzlich gleichgültig«, sagte Bill.

Er spielte sehr hoch und sehr riskant. Sein Herz raste vor Aufregung, doch nach außen blieb er eiskalt und ruhig. Er hatte sich daran erinnert, daß Loew im Augenblick seines Todes seinen Körper verlassen hatte, um in Nicole einzudringen, und er hatte sich auch daran erinnert, daß ihr Körper auch unter Loews Kontrolle verletzbar war. Sie konnte sterben. Und das wollte er ausnutzen.

Er bluffte!

Sein Finger krümmte sich, näherte sich dem Druckpunkt des Abzuges.

Loew stand starr. »Nicht«, flüsterte er. »Tu es nicht! Du weißt nicht, was du da tust!«

»Doch«, sagte Bill und drückte ab.

Im letzten Sekundenbruchteil riß er die Waffenmündung um einen Millimeter nach oben. Der Feuerstrahl aus der Mündung raste auf Loew/Nicole zu. Für den Dybbuk mußte es so aussehen, als jage ihm die Kugel direkt zwischen die Augen. In Wirklichkeit zischte sie haarscharf über den Kopf des Mädchens hinweg.

Bill hoffte, daß sein Bluff wirkte. Falls nicht, gab es keine andere Chance mehr.

Nicole zuckte zusammen. Direkt nach dem Schuß lief Bill auf sie zu, fing die Taumelnde auf und sah in ihre braunen Augen mit den goldenen Tupfern.

»Nicole, bist du es?« fragte er leise.

Sie sah ihn aus flackernden Augen an.

»Bill«, stieß sie hervor. »Er ist weg! Ich spüre ihn nicht mehr!«

Bill ließ den Revolver fallen, griff zu, hob Nicole hoch und schwenkte sie herum. Ein wildes, triumphierendes Lachen drang aus seinem Mund. »Ich habe es geschafft«, schrie er. »Geschafft! Geschafft!«

Ahnungslose Polizisten standen um ihn und Nicole herum, wußten nicht, was das alles bedeutete. MacCloud kam heran und bremste den Historiker.

»Sie ist wieder sie selbst«, erklärte er.

»Ich danke dir, Bill«, hauchte Nicole. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Du hast es geschafft. Der verdammte Dämon ist weg, hat mich verlassen!« Sie schlang die Arme um seinen Hals, und ehe er wußte, wie ihm geschah, hatte sie ihn geküßt.

»He«, murmelte er überrascht. »Was soll Manuela von mir denken?«

Nicole ließ ihn los. »Was nun?« fragte sie und sah das Polizeiaufgebot um sie herum an. »Ist das unsere Eskorte?«

Bill lächelte verloren. »Ich hoffe, daß der Lieutenant mir auch weiterhin vertraut. Dann werden wir jetzt nämlich versuchen, Zamorra herauszuhauen. Er ist irgendwo da drin gefangen.« Er deutete auf das Haupthaus.

»Zamorra«, sagte Nicole betroffen. Sie griff nach dem Amulett. Es vibrierte schwach.

»Er ist in Gefahr«, sagte sie. »Etwas Unheimliches ist geschehen.«

Bill sah sie an. »Was?« fragte er bestürzt.

»Der Dybbuk«, sagte Nicole. »Er hat Zamorra übernommen.«

***

Bill Fleming glaubte, einen Schlag ins Gesicht erhalten zu haben. »Was sagst du da?« stieß er hervor. »Der Dybbuk hat Zamorra übernommen? Woher willst du das wissen? Wie konnte das geschehen?«

Er faßte nach Nicoles Schultern, sah sie entsetzt an. MacCloud stand abseits, sah die beiden Menschen nur etwas ratlos an. Er begriff nur einen Teil dessen, was geschehen war.

Nicoles Hand umschloß das Amulett. »Die Verbindung«, flüsterte sie. »Es ist unheimlich, ich kann es selbst kaum glauben, und doch ist es so! Zamorra muß in diesem Moment nach dem Amulett ›gerufen‹ haben. Eine Brücke entstand, und über diese Brücke verließ der Dybbuk mich und übernahm Zamorras Körper.«

Bill Fleming sah zum Haupthaus hinüber, dann wanderte sein Blick über die Polizeibeamten. »Es hilft nichts, wir müssen das Haus stürmen«, sagte er. »Und du mußt dabei Zurückbleiben, wenn ich Erfolg gegen den Dybbuk haben will. Für ihn bist du tot, erschossen. Falls er dich wieder sieht, kann ich den Trick nicht noch einmal anwenden.«

Nicole lächelte schwach. »Bon, Bill, ich bleibe hier.« Sie nahm das Amulett und gab es dem Historiker. »Vielleicht hilft es dir«, sagte sie.

Bill schluckte. Dann wandte er sich um und ging auf MacCloud zu.

»Wir müssen stürmen«, sagte er.

MacCloud schüttelte den Kopf.

»Ich weiß bald nicht mehr, woran ich mit Ihnen bin. Aber was glauben Sie, welche Hölle mir heißgemacht wird, wenn ich ohne Befugnis in das Gebäude eindringe oder anordne, daß meine Untergebenen eindringen! Hier enden meine Kompetenzen. Ohne einen richterlichen Durchsuchungsbefehl darf ich keinen Finger krümmen, und um diese Zeit pflegen Richter im Allgemeinen zu schlafen.«

»Dann wecken Sie einen«, verlangte Bill. Doch der Lieutenant schüttelte den Kopf.

»Morgen«, erwiderte er. »Morgen früh. So schnell wird man Zamorra nicht den Hals umdrehen.«

»Sie kennen unseren Gegner nicht«, murmelte Bill. »Sie wissen nicht, wozu er fähig ist. Es geht um jede Sekunde.«

MacCloud zuckte nur mit den Schultern. »Ich darf Ihnen nicht helfen, und ich werde es auch nicht tun. Nicht jetzt, nicht in der Nacht, nicht ohne jede juristische Rückendeckung.«

Bills Schultern sanken herab. »Schön«, murmelte er. Er sah sich nach Nicole um.

»Viel Glück«, sagte sie.

Bill nickte ihr zu und wandte sich ab. Langsam ging er auf das Haupthaus zu.

Auf das Dämonennest.

Auf die Höhle des Löwen.

Er fühlte sich etwas sicherer. Denn das Amulett Zamorras hing vor seiner Brust.

Aber er konnte es nicht so konsequent einsetzen wie der Meister des Übersinnlichen, weil ihm die Kenntnisse und die enge Verbindung fehlte. Dennoch begann er seinen Angriff.

Er durfte seinen Freund nicht allein lassen, gerade jetzt nicht, wo Zamorra sich selbst nicht mehr zu wehren vermochte.

Und kein Polizist hielt den einsamen Mann zurück, der über den Vorhof schritt und sich unaufhaltsam dem Zentrum der Gefahr näherte.

***

Nicoles Vermutung stimmte. Die Verbindung, die das Amulett schuf, war zu stark - erzeugte einen Sog, und dieser Sog riß den Dybbuk mit sich.

Ramon Loew hatte nicht widerstehen können. Zum zweitenmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden sah er sich dem gnadenlosen Tod gegenüber, der auch Dämonen holte, wenn die Zeit reif war. Und jetzt schien sie es wieder einmal zu sein. Als dunkles, schwarzes Loch gähnte die Coltmündung vor seinen Augen. Kalt und gnadenlos sprach Bill Fleming zu ihm, drohte ihm.

Fast hätte Ramon Loew bitter aufgelacht. Ein harmloser, bewaffneter Mensch stand hier einem bösen, nahezu hilflosen Dämon gegenüber. Auge um Auge, Zahn um Zahn, steht in der Menschenbibel, dachte Loew. Danach handeln sie und vernichten. Uns aber verdammen sie, wenn wir vernichten.

Er merkte nicht einmal, daß seine Entartung wieder einmal zum Durchbruch kam.

»Nicht«, flüsterte er. »Tu es nicht! Du weißt nicht, was du da tust!«

Er dachte an das Ding. Wenn Fleming ihn jetzt und hier erschoß, dann fiel das Ding endgültig in die Hände der Casters. Dann gab es niemanden, der verhindern konnte, daß die Casters die Macht über die Welt an sich rissen. Dann war alles vergebens gewesen. Dann war die Loew-Sippe umsonst aufgerieben worden. Seit sie um das Vorhandensein des Dings wußten, versuchten sie, die Casters an der Inbesitznahme zu hindern - und sei es nur durch ihr Wissen.

Aber dieses Wissen angesichts des Todes einem Außenstehenden weiterzugeben, kam Loew nicht in den Sinn. Es widersprach jeder dämonischen Tradition.

Da schoß Bill Fleming!

Loew sah die Feuerlanze, sah den grellen, brüllenden Tod auf sich zurasen - und verließ den bedrohten Körper!

Es war eine Instinktreaktion, über die er keine Kontrolle hatte. So wie jetzt hatte er auch seinen Originalkörper verlassen, als der Wagen ihn zwischen sich und der Hauswand zusammendrückte. Es war eine instinktive Fluchtreaktion, die einzige, die ihm blieb. Denn eine Pistolenkugel, aus dieser kurzen Distanz abgefeuert, war tausendmal schneller als der schnellste Dämon.

In dem Sekundenbruchteil, in welchem er frei wurde, sich selbst förmlich aus Nicoles Körper hinauskatapultierte, spürte er den Sog.

Der zerrende Ruf, der dem Amulett galt!

Doch nicht das Amulett löste sich in diesem Moment, um dem Ruf zu folgen. Es schuf vielmehr eine Brücke, einen Psi-Strahl, um dem, welcher sich gelöst hatte, den Weg zu ebnen.

Anstelle des Amuletts wechselte der Geist Ramon Loews über diese Brücke zu seinem neuen Ziel!

Das Ziel war ein neuer Körper.

Das, was der Dybbuk für sehr unwahrscheinlich gehalten hatte, für einen Glücksfall, trat ein. Er konnte sofort in den neuen Körper eindringen.

Der Körper gehörte Professor Zamorra.

Und der Professor befand sich - in der Gewalt der Casters!

***

Zamorra spürte den harten Schock, als etwas in ihn eindrang. Ein fremder Geist!

Im ersten Moment glaubte er, einer der Casters versuche ihn mit einem magischen Schlag auszuschalten. Dann aber spürte er das völlig fremde Muster, das in seinem Gehirn brannte. Aber trotz seiner Fremdartigkeit war auch dieses dämonisch.

Ramon Loew! durchzuckte es ihn. Der Dybbuk wollte ihn übernehmen!

Das Bild vor Zamorras Augen verschwamm. Er spürte, wie der Dämon blitzschnell die Kontrolle zu übernehmen begann. Das aber durfte nicht geschehen.

Zamorra war stärker als Nicole. Er war trainierter, konnte sich des Dybbuks leichter erwehren als sie. Und er setzte blitzschnell seinen ganzen Widerstand ein.

- Narr! schrie der Dämon in ihm.

Doch Zamorra fühlte sich keineswegs als Narr. Er wußte, daß er verloren war, wenn er nachgab. Ein Besessener! Niemals hätte er geglaubt, sich einmal in dieser Situation zu befinden, und nun war sie eingetreten. Ein Dämon versuchte ihn in seine Gewalt zu zwingen!

- Gib auf! kreischte Ramon Loews Geist-Stimme. Du ahnst nicht, um was es geht! Die Welt ist in Gefahr!

»Das ist mir vollkommen klar«, knurrte Zamorra und verstärkte seine Bemühungen, den ungebetenen Gast wieder loszuwerden. Dabei bestand für ihn die Schwierigkeit, daß er sich auf sich selbst zu konzentrieren hatte. Es war wie bei einer Meditation. Er mußte sich entspannen, um neue Kräfte zu schöpfen. Aber gerade das führte das Verhängnis herbei. Sobald er sich entspannte, stieß der Dybbuk nach, breitete sich aus. Er war stark, ungeheuer stark.

Und noch etwas trat ein.

Die Casters hatten begriffen, was geschehen war. Sie hatten das Erscheinen Ramon Loews begriffen.

»Er steckt mit Loew unter einer Decke!« schrie Patrick. »Er hat ihn zu Hilfe gerufen!«

Sein Schluß war falsch, änderte aber nichts an den Tatsachen. Loew, der Erzfeind, befand sich mitten unter ihnen, aber er schien unter Desolationserscheinungen zu leiden.

Das war die Chance der Casters!

Simon überwand als erster die allgemeine Schreckensstarre. Er stand am nächsten bei Zamorra, und er schlug hart zu.

Professor Zamorra brach zusammen.

Damit endete bis auf weiteres auch der Kampf der beiden Geister. Bewußtlos stürzte der Meister des Übersinnlichen zu Boden.

»Gut!« zischte Regis Caster. »Hervorragend, Simon! Aus dir kann noch ein brauchbarer Caster werden. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Loew hätte zum Handeln kommen können…«

»Er muß sterben«, keuchte Patrik. »Sofort! Regis, du wirst von Zamorra doch nichts erfahren! Jetzt bestimmt nicht mehr, wo Loew zusätzlich in ihm steckt! Laß mich ihn töten!«

Regis Caster starrte den Geschrumpften finster an.

»Du zweifest an der Richtigkeit meines Entschlusses?«

»Ja!« schrie Patrik, der sich wunderte, woher der Mut in ihm kam, dem Sippenchef zu widersprechen. »Zamorra-Loew ist eine Gefahr, diè besser gestern als heute beseitigt wird! Jede Sekunde des Zögerns kann einem von uns den Tod bringen! Simons Schlag in allen Ehren, aber vorhin ist Zamorra schon einmal erwacht, ohne daß einer von uns es ahnte… ich werde ihn töten!«

Irgendwoher zauberte er seine Pistole.

Im nächsten Moment war er tot, und Regis Caster stand wie ein Rachegeist über ihm.

»Meine Anordnungen gelten immer noch«, brüllte der Sippenchef. Mit dem Fuß stieß er nach dem verglühten Bündel Dämon, das einmal der Geschrumpfte Patrik gewesen war. Im Tode hatte Patrik seine unrsprüngliche Größe nicht zurückerlangen können und bot ein entsetzliches Bild, das selbst Lynn und Simon schaudern ließ.

»Das ist es doch, was Loew nützt«, murmelte er leise. »Wir rotten uns jetzt gegenseitig aus, Pa! Und Ramon Loew triumphiert über uns!«

Für einige Augenblicke sah es so aus, als wolle der Sippenschef auch seinen Sohn Simon vernichten. Dann aber beherrschte er sich.

»Lynn, Simon! Weckt Zamorra auf, aber verhindert, daß Loew aktiv werden kann. Blockiert ihn.«

Er sah Lynns Augen sich weiten und wußte nicht, warum sie an ihm vorbei starrte und dabei Erschrecken zeigte. Das lautlose Öffnen der Tür hatte er, mit dem Rücken zum Zimmereingang, nicht erkennen können.

Ein anderer war eingetreten, einer, der die Absicht hatte, im Dämonennest ein für allemal aufzuräumen!

***

Bill Fleming wunderte sich nicht darüber, auf seinem Weg zum Haupthaus weder von Mensch noch von Dämon aufgehalten zu werden. Die unterschwellige Furcht vor der Macht der Unheimlichen ließ ihn nicht daran denken. Er nahm es einfach hin, empfand es als Erleichterung seiner selbstgewählten Aufgabe.

Er trat durch die Glastür in die Empfangshalle.

Rechts die Rezeption hinter der Glasscheibe! Um diese mitternächtliche Stunde nie besetzt, auch jetzt nicht. Die Leere wirkte bedrückend auf ihn, und er spürte das Amulett deutlich als schwere Last auf seiner Brust.

Er blieb stehen. Überlaut hatten seine Schritte auf dem Bodenbelag geknallt. Verräterisch. Er lauschte. Doch nichts rührte sich. Niemand kam, um sich seiner anzunehmen, ihn zu töten.

Die Casters - sie mußten die Dämonen sein! Die beiden Geschrumpften hatten eindeutig Caster-Gesichtszüge getragen. Dennoch konnte Bill nicht so einfach auch in seinem College-Gefährten Simon einen Dämon sehen. Zu normal, zu menschlich und zu sympathisch war ihm der Mann gewesen. Das alles sollte Maske sein?

Bill versuchte, Stimmen zu erkennen. Doch es rührte sich nichts. Er konnte keinen Ton vernehmen. Offenbar waren die Räume samt und sonders schallisoliert. Aber irgendwo mußten die Casters stecken, und bei ihnen ihr Gefangener. Zamorra.

Bill schalt sich einen Narren, vor dem Betreten des Hauptgebäudes nicht darauf geachtet zu haben, welche Fenster erleuchtet waren und damit auf die Anwesenheit von Personen hindeuteten. Doch jetzt wollte er nicht noch einmal ins Freie laufen.

Er stieg die breite Treppe empor. Pete Caster war die Treppe hinaufgestiegen, bevor er starb, und Regis Caster, der Hotelier, war von oben gekommen. Wahrscheinlich befand sich oben sein Arbeitszimmer. Es lag nahe, daß sich in diesem Moment auch die anderen dort oben aufhielten.

Bill hielt immer noch den Revolver des Polizisten in der Hand. Er wußte, daß ihm die Waffe gegen einen Dämon herzlich wenig nützte. Im Grunde wollte er mit ihr lediglich den Trick wiederholen, den er erfolgreich an Nicole ausprobiert hatte: Den Exorzismus des Dämons Ramon Loew!

Plötzlich vernahm Bill Stimmen. Männer stritten sich offenbar. Er ging in die Richtung, aus der diese Stimmen kamen, und blieb vor einer Tür stehen. In dem dahinterliegenden Zimmer mußten sich die Disputanten befinden.

Plötzlich - ein dumpfer Fall. Dann im Brüllton: »Meine Anordnungen gelten immer noch!«

Die Antwort konnte Bill nicht verstehen. Die Tür isolierte gut.

Das Amulett leuchtete. Helle Lichtintervalle pulsierten vor Bills Brust. Das Amulett war stark, sehr stark.

In diesem Moment dachte er an Nicole. Vielleicht wäre es doch gut gewesen, sie mitzunehmen. Er entsann sich der Ereignisse auf dem Sklavenplaneten einer fremden Dimension. Damals waren sie in die Gewalt der nur schemenhaft sichtbaren Meeghs geraten. Das Amulett hatte in Nicole das Flammenschwert aktiviert, eine fürchterliche, dämonenvemichtende Waffe, die keinen Widerstand kannte. Nicole war das Flammenschwert!

Doch es war müßig, solchen Gedanken nachzuhängen. Er mußte so handeln, konnte nur hoffen, daß das Amulett stark genug war und daß er es richtig einsetzen konnte.

Sein Herz raste wie wild. Bill atmete ein paarmal tief durch, dann legte er die Hand auf die Türklinke. Noch einmal zögerte er.

Wer befand sich in jenem Zimmer? Wie viele Dämonen mochten es sein, und war Zamorra wirklich unter ihnen?

Doch dann stieß er die Tür auf. Lautlos schwang sie nach innen. Bill machte zwei, drei Schritte und stand in dem Zimmer.

Seine Augen erfaßten die Szene. Der Weißhaarige, Simon und die geschrumpfte Frau… und am Boden Zamorra. Neben ihm ein verglühtes Etwas, von dem er nur ahnen konnte, daß es einmal der Geschrumpfte Patrick gewesen war. Wer oder was hatte ihn getötet?

Simon und der Weißhaarige, Regis Caster, standen mit dem Rücken zur Tür. Sie hatten Bills Eintreten nicht bemerkt, dafür aber Lynn, die Geschrumpfte. Ihre Augen weiteten sich unwillkürlich, als sie den ungebetenen Besucher erkannte, und ihr Mund öffnete sich zum Warnruf.

Sofort flog Bills Hand mit der Waffe hoch. Doch noch schneller war das Amulett. Noch wänrend er sich ins Gedächtnis zurückrief, daß eine Pistolenkugel einen Dämon nicht zu töten vermochte, noch während er die Hand wieder senkte, raste ein fahler Blitz durch den Raum und schmetterte gegen die Brust der Geschrumpften, trieb sie bis an die Wand zurück.

Regis und Simon wirbelten herum.

Wieder reagierte das Amulett!

»Nein!« schrie Bill unwillkürlich, als er sah, daß auch sein Freund Simon in den Umwandlungsprozeß einbezogen wurde.

In Bills Besitz wie auch zuvor in der Hand des Dämons Ramon Loew, der durch Nicoles Aura geschützt worden war, konnte das Amulett nicht so vernichtend wirken, wie es in der Hand Zamorras der Fall gewesen wäre. Aber die Wirkung war dennoch verheerend genug.

Aus zwei normalgroßen Dämonen -Regis und Simon - wurden Geschrumpfte!

Die fürchterliche Verkleinerung Lynns und Patriks wiederholte sich an diesen beiden Casters. Unter den gleißenden Strahlen des Amuletts sah der blonde Historiker zwei Wesen rasch kleiner werden, die sich den Strahlen nicht durch eine Ausweichbewegung entziehen konnten. Die Energiefinger hielten sie fest.

»Simon!« schrie Bill entsetzt. »Bist du wirklich - ein Dämon?«

»Was sonst?« brüllte der Schrumpfende, aus dessen Stimme tödlicher Haß sprach. »Stell das Amulett ab, oder ich zerfetze dich!«

Bill schluckte. Einerseits fürchtete er sich nicht vor Simon, andererseits sah er aber in dem Dämon immer noch seinen Studienkollegen. Wie konnte sich ein Mensch so verstellen!

Aber es war doch kein Mensch!

Es war ein Dämon, der immer kleiner wurde und sich gegen diese Verkleinerung nicht wehren konnte!

Beide, Simon und sein Vater Regis, der Sippenchef, waren gerade noch einen Meter groß, aber der Schrumpfungsprozeß fand seinen Fortgang. Lynn, die Geschrumpfte, drückte sich eng in den Südwinkel des Zimmers und war bemüht, die Aufmerksamkeit des Amuletts nicht auf sich zu ziehen!

Regis Caster schrie!

»Aufhören! Sofort aufhören, Verfluchter! Hör auf…«

Bill wollte aufhören, seinem Freund Simon zuliebe. Doch in diesem Moment hatte er absolut keinen Einfluß auf das Amulett. Es handelte wie ein selbständiges Wesen. Bill, zwischen Freundschaft und Dämonengegnerschaft hin- und hergerissen, wollte das Amulett von seiner Brust nehmen und wegwerfen, um Simon, dem Freund, die schauerliche Verkleinerung zu ersparen.

Es ging nicht!

Wie festgeschweißt saß das Amulett auf seiner Brust und sandte nach wie vor die gefährlichen Strahlen aus.

Immer noch schrumpften Simon und Regis! Jetzt waren sie noch einen halben Meter groß! Längst war die Kleidung, die dem Umwandlungsprozeß nicht unterworfen war, von ihnen abgefallen, und jetzt begriff Bill auch, warum die beiden Geschrumpften so seltsam herumgelaufen waren, die Zamorra und ihn in Haus sieben überfallen hatten -, der Mann nackt und die Frau in ein großes Tuch gehüllt, das sie jetzt immer noch um ihren metergroßen Körper geknotet hatte.

Sie mußten auch durch das Amulett angegriffen worden sein, das zu diesem Zeitpunkt noch im Besitz von Nicole/Loew gewesen war!

»Bill… um unserer Freundschaft willen«, wimmerte Simon. »Hör auf!«

»Ich kann nicht«, erwiderte Bill heiser. »Ich habe keinen Einfluß auf das Amulett!«

Noch zwanzig Zentimeter! Wie Puppen kamen die beiden Dämonen ihm vor, die keine Möglichkeit hatten, sich den Strahlen zu entziehen. Bill schien es, als beschleunige sich der Schrumpfungsprozeß noch.

Noch zehn Zentimeter!

Noch fünf!

»Bill…«

Ein heiseres Piepsen nur, das er kaum noch wahrnehmen konnte, und dann plötzlich zwei winzige, aber sonnenhelle Explosionen, die ihn zwangen, für ein paar Sekunden die Augen zu schließen.

Zwei Dämonen waren als Mini-Sonnen auseinandergeflogen, als ihre Kompakt-Körper das Verkleinerungs-Minimum überschritten. Sie starben blitzschnell, ohne etwas davon zu spüren!

Die Strahlen des Amuletts existierten nicht mehr.

Regis Caster und Simon Caster auch nicht!

Nur noch Lynn, die Geschrumpfte in Metergröße, gab es in einer Ecke des Zimmers, Bill in Zimmermitte und Zamorra reglos auf dem Boden liegend. Zamorra, der vom Dybbuk Ramon Loew besessen war!

Bill starrte die Geschrumpfte an.

»Nicht«, wimmerte Lynn furchtsam. »Nicht das Amulett! Ich… ich werde dir gehorchen, Sterblicher, werde alles für dich tun. Alles, alles ohne eine Gegenleistung, wenn du mich nur verschonst!«

»Wer bist du?« fragte Bill unsicher. Er wußte nicht, was er in diesem Moment tun sollte. Der Tod seines Collegegefährten, der sich als Dämon entpuppt hatte, hielt ihn in seinem Bann. Bill glaubte fast, zu träumen.

Die Dämonin nannte ihren Namen.

»Wecke Zamorra auf«, verlangte Bill.

»Ich gehorche«, zischte sie. »Aber verschone mich!«

Bill schwieg.

Über das Amulett nahm er die Impulse auf, die die Geschrumpfte aussandte und die Zamorra trafen. Der Drudenfuß im Zentrum war wieder einmal verschwunden und hatte einer Art Bildübermittlung Platz gemacht, die ihm diese Impulse zeigte. Wie Peitschenhiebe zuckten sie auf den Professor herab, weckten ihn aus seiner Erstarrung, aus seiner Bewußtlosigkeit auf.

Und im gleichen Moment wußte Bill, daß er in diesem Moment gegen zwei Wesen zugleich zu kämpfen hatte -gegen Lynn, die ihn haßte und fürchtete zugleich, und gegen Ramon Loew.

Doch er wußte, was wichtiger war.

Zamorra mußte von dem Dybbuk befreit werden.

Bill hob die Hand mit der Pistole. Die Mündung starrte direkt auf Zamorras Stirn, der in diesem Moment erwachend die Augen öffnete.

***

»So sehen wir uns wieder, Dybbuk«, sagte Bill kalt. »Du siehst - du entgehst mir nicht.«

In Wirklichkeit war er gar nicht so eiskalt, wie er sich gab. Er war im höchsten Grade unsicher. Aber er hütete sich, däs durch irgendeine Regung zu zeigen. Dies war seine große Chance.

»Was ist mit Nicole?« fragte Loew durch Zamorra.

»Sie ist tot«, sagte Bill. »Du weißt es doch, Dybbuk. Ich habe sie erschossen. Leider entkamst du mir dabei. Diesmal wird dies nicht geschehen.«

Er zielte auf Zamorra, nach wie vor. Seine Hand zitterte nicht.

»Du Narr«, flüsterte der Dybbuk. »Wenn du wüßtest…«

Bill drückte ab.

Der Schuß krachte.

Und Ramon Loew reagierte abermals instinktiv - er verließ Zamorras Körper!

***

Zamorras Augen leuchteten auf. »Ich wußte, daß es ein Bluff ist«, murmelte er. Er griff nach seinem Scheitel und strich über das Haar. Um Millimeter hatte ihn Bills Kugel verfehlt. »Bill, seit wann bist du solch ein Meisterschütze?«

Bills Hand öffnete sich. Die Waffe polterte zu Boden.

»Zamorra«, stöhnte er auf. »Noch einmal - schaffe ich das nicht…«

Seine Hände zitterten. Die Anspannung wirkte in ihm nach.

»Was ist mit Nicole?« fragte der Meister des Übersinnlichen. »Sie lebt doch, ja?«

Bill nickte stumm.

Aus Lynns Mund kam ein wilder Aufschrei.

»Verdammter! Du hast mich getäuscht!«

Bill fuhr herum. »Dich, Lynn Caster?«

»Caster?« schrie die Geschrumpfte auf. »Du unterschätzt mich! Ich bin Loew… aaaahrg!«

Ein wildes Röcheln kam aus ihrer Kehle. Die Geschrumpfte stürzte zu Boden, ein heftiges Zucken durchlief ihren Körper.

»Sie kämpfen miteinander«, murmelte Zamorra. »Loew und die Caster-Dämonin.«

Bill griff nach dem Amulett. Jetzt ließ es sich leicht von seiner Brust lösen. Er drückte es dem rechtmäßigen Besitzer, Professor Zamorra, in die Hand.

»Wer wird siegen?« fragte Zamorra gespannt, doch er erwartete keine Antwort. Bill konnte ihm auch darüber keine Auskunft geben.

Es war unheimlich.

Gespenstisch der Zweikampf auf geistiger Basis! Zwei Dämonen rangen um die Vorherrschaft über einen Körper.

Ein paar Minuten später stand das Ergebnis fest.

Keiner von beiden war Sieger.

Beide starben sie!

Beide hatten sie bis zur Erschöpfung gekämpft, hatten die Grenze des Erträglichen überschritten. Der geschrumpfte Körper war plötzlich ganz still.

Zamorra, das Amulett in der Hand, kniete neben Lynn/Loew nieder. »Da ist noch etwas«, sagte er.

»Ja…«, röchelte Ramon Loew. »Ich… Lynn Caster… ist… tot.«

Zamorra schüttelte den Körper. »Loew, da ist noch etwas! Was ist das Ding? Du mußt es mir verraten! Es gibt noch Angehörige der Caster-Sippe, aber du bist der letzte Loew, und du stirbst, und keine Macht der Welt und der Unterwelt kann es verhindern!«

»Ich weiß«, sagte Ramon Loew erstaunlich klar. »Das Ding… ich…«

Zamorra spürte, wie der Dämon mit sich rang. Der Verrat an einen Sterblichen widersprach allen dämonischen Traditionen.

»Du bist kein richtiger Dämon mehr, Loew«, sagte Zamorra klirrend. »Du bist ein Entarteter. Was ist das Ding, und wo ist es? Soll deine Sippe umsonst gestorben sein?«

»Du weißt viel«, röchelte der Sterbende im Körper seiner Todfeindin. Zamorra nickte. »Du warst nur kurz in mir, doch ich entnahm dir viel an Wissen. Bloß dies eine fehlte mir.«

»Gut, ich verrate es dir«, stöhnte Ramon Loew. »Du…«

Seine Stimme sank herab zu einem kaum hörbaren Flüstern, als er das Geheimnis preisgab. Doch Zamorra verstand die gehauchten, verwehenden Worte des Dybbuk.

Als er sich aufrichtete, war auch Ramon Loew tot.

Der Körper Lynn Casters zerfiel zu Staub.

Zamorra sah Bill Fleming an.

»Schade«, murmelte er. »Ich hätte diesem Loew ein langes Leben gegönnt, doch es war ihm nicht beschieden. Er war entartet. Er war auf dem besten Wege, vom Dämon zum Menschen zu werden. Aber es hat nicht sollen sein.«

Resignation klang aus seiner Stimme.

Bill legte seine Hand auf Zamorras Schulter.

»Was ist dieses Ding?« fragte er.

Zamorra lächelte.

»Warte ab, bis die Polizisten abgezo gen sind. Wir werden ihnen einiges zu erklären haben. Aber sobald sie fort sind, brauche ich einen Spaten. Dann wirst du sehen, was es mit dem Ding auf sich hat.«

»Du machst mich gespannt«, murmelte Bill.

Die beiden Männer verließen die Stätte des Unheils. Gegenseitig die Arme um ihre Schultern gelegt, traten sie ins Freie.

Die Wolkenbank war aufgerissen. Sterne und Mond strahlten auf die Menschen herab, die es gewagt hatten, wieder einmal dem Bösen zu trotzen und es zu besiegen.

»Sterne der Hoffnung«, flüsterte Zamorra, und nur Bill verstand ihn.

Und Nicole…

***

Es war alles vorbei. Ruhe war wieder im Motel eingekehrt. Aufgeschreckte Gäste, die sich nach dem Grund für den Polizeiaufmarsch erkundigt hatten und in ihrer Aufregung die wildesten Gerüchte in Umlauf setzten, waren über die Geschehnisse unterrichtet worden, soweit es der Lieutenant für vertretbar hielt. Allerdings waren in der Erklärung einige Dinge abgeändert worden. So war von Dämonen und Besessenen nicht die Rede, sondern von einem Terroristenanschlag.

Jetzt war wieder alles ruhig. Die Polizeiwagen waren verschwunden. Nur drei Menschen standen noch auf dem Vorplatz unter dem Sternenlicht. Die Wolkenbänke waren nicht zurückgekehrt, als symbolisiere der freie, klare Himmel den Sieg des Guten über das Böse.

»Ich brauche einen Spaten«, sagte Zamorra.

Bill stiefelte los. Irgendwo mußte sich ein Geräteschuppen befinden. Nach kurzer Zeit hatte er ihn entdeckt, brach ihn auf und kam mit zwei Spaten zurück.

»Ich grabe mit«, erklärte er lakonisch. »Wo liegt der Kartoffelacker?«

Zamorra dachte an das, was der sterbende Dybbuk ihm verraten hatte. Er schulterte den Spaten und ging voran. Bill und Nicole folgten ihm.

Endlich blieb er stehen und stieß den Spaten in die Erde. »Hier ist es«, sagte er. »In etwa drei Metern Tiefe. Die Casters haben es nicht gewagt, das Ding auszugraben, solange ein nicht zur Sippe Gehörender davon wußte, und sie haben auch dafür gesorgt, daß die Loews ihrerseits mit ihrem Wissen nichts anfangen konnten.«

»Drei Meter tief?« Bills Augen weiteten sich. »Zamorra, bist du irre?«

»Ich grabe auch allein«, brummte der Professor und begann mit seiner Arbeit.

Sie schufteten bis in die frühen Morgenstunden, dann endlich hatten sie die Tiefe erreicht. Erschöpft und verdreckt standen sie in der Grube, die fatale Ähnlichkeit mit einem Zwei-Etagen-Grab besaß.

Zamorra sah es als erster funkeln. Er griff nach dem Ding, begann den Lehm abzureißen. Immer heller funkelte es.

»Das ist der Stein der Weisen«, murmelte er. »Es gibt nur sehr wenige davon in der Welt. Es heißt, sie stammten aus einer anderen Dimension, in der Götter und Dämonen leibhaftig auf der Erde wandelten. Als ihre himmlischen und höllischen Reiche vergingen, kamen die Kristalle in diese Welt. Die Legende erzählt auch von zwei Flammenschwertern…«

»Zwei?« fragte Bill.

Zamorra nickte. »Genaues weiß ich nicht, weil die Quellen unsicher sind. Aber die Existenz dieser blaustrahlenden Steine ist verbürgt. Mit ihnen kann man die Welt aus den Angeln heben.«

»Was ist das?« fragte Bill.

»Ein Dhyarra-Kristall«, erklärte der Professor. »Ein magischer Verstärker, ähnlich dem Amulett. Hinter diesen Dingern sind schwarze wie weiße Magier her wie der Teufel hinter der Seele, weil es nur so wenige gibt. Mit einem bislang unbekannt gebliebenen Kristall läßt sich das Gleichgewicht erschüttern.«

Er entsann sich, schon einmal einen Dhyarra-Kristall in der Hand gehabt zu haben - damals, im Haus des sterbenden Unsterblichen am Gardasee. [3] Aber jener Kristall war zu Staub zerfallen.

Bill legte seine Hand auf Zamorras Schulter. »Sei vorsichtig«, warnte er. »Es gibt immer noch Angehörige der Caster-Sippe. Sie werden versuchen, den Kristall für sich zurückzugewinnen.«

»Damit rechne ich«, entgegnete Zamorra ruhig. »Doch ich glaube, mit ihnen fertig zu werden. Jetzt aber«, er kletterte aus der Grube empor, »habe ich eine ganz besonders unverfrorene Idee.«

Bill folgte ihm. Der Kristall war längst in Zamorras Tasche verschwunden.

Der Meister des Übersinnlichen legte den Arm um Nicoles Schulter und zog sie an sich. »Am Ufer des Eriesees«, sagte er langsam, »steht ein Bungalow, der einem gewissen Simon Caster gehört -Friede seiner Asche. Und ich gedenke, genau dort das zu tun, weshalb wir von dir, mein lieber Bill, hergeholt worden sind - Urlaub machen!«

Bill tippte sich kopfschüttelnd an die Stirn. »Urlaub in der Behausung eines Dämons - das kann auch nur dir einfallen! Du bist verrückt!«

Aber Zamorra und Nicole lachten sich nur an. Solche kleinen Verrücktheiten, fand der Professor, machten das Leben erst interessant.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 130 »Der Unheimliche aus Lemuria«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 114 »Verschollen in der Jenseitswelt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 128 »Die Hexe aus dem Fluß«
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